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V orrede. 

Ich erinnere mich noch des außerordentlich starken 
Eindrucks, den Hartmanns Iwein und dann Gottfrieds 
Tristan auf mich und meinen Freund machte, als wir 
vor Jahren uns diese Gedichte laut vorlasen. Die Stärke 
dieses Eindrucks rührte zum teil daher, daß ich Er¬ 
zählungen vorher laut kaum gelesen hatte und so dieses 
neue Erlebnis der lebendigen Stimme in der Erzählung 
an Werken erfuhr, die ohne einen Gedanken an leises 
Lesen aus dem Vortragsstil geboren waren und dem 
lauten Vortrag die reichste und bequemste Wirkungs¬ 
möglichkeit gaben. Ich empfand in diesen Werken etwas 
als durchaus neu und von den Romanen, die ich kannte, 
abweichend, ohne mir über das Was ganz klar zu werden; 
es war dies, wie ich heute weiß, der außerordentliche 
Reichtum und die Wirkungskraft, mit der diese Er¬ 
zählung, Epos und Novelle der mittelhochdeutschen Blüte, 
die sprechende Stimme des Menschen verwendet, von dem 
in nahezu vier Jahrhunderten außerordentlich biegsam 
und ausdrucksvoll gewordenen Reimpaarvers auf das 
glücklichste unterstützt. Sind doch die musikalischen 
Hauptwirkungen des Goetheschen Knittelverses im Faust, 
der Wechsel zwischen musikalisch durch den gleichen 
Reim gebundenen und nicht gebundenen Reden, in dem 
Reimpaarvers der mittelhochdeutschen Blüte schon voll 
lebendig: und dieser Knittelvers selbst ist schließlich 
doch eine letzte Frucht dieses alten Reimpaars. So viel¬ 
gestaltige und so lang fortgesponnene Redeszenen, Rede 
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neben Rede, nur durch kurze Bemerkungen des Erzählers 
unterbrochen und oft unmittelbar anschließend, hat der 
Prosaroman nicht, ohne den epischen Fluß zu zerreißen. 
Sie sind so nur im Verse möglich. Ich hatte diese Rede- 
szenen schon damals als etwas Kunstmäßiges, als gestei¬ 
gerte Natur empfunden, dieser Eindruck kam mir ver¬ 
stärkt wieder, als ich mich um Jahre später, angeregt 
durch eine Aufgabe des Berliner Seminars mit der Dia¬ 
logtechnik der mittelhochdeutschen Versnoveile beschäf¬ 
tigte. Ich bin hier anfangs ähnliche Wege gegangen wie 
Rudolf Fischer in seinem interessanten Buch, (Zu den 
Kunstformen des mittelalt. Epos. Wien 1899), das ich 
kürzlich durchsah, zu dessen wertvollem Kern man leider 
durch die starrenden Zahlenwälle etwas schwer hindurch¬ 
dringt ; bald aber überwuchs das Interesse am eigentlich 
Technischen, wie eine Redeszene dieser alten Kunst 
rhythmisch und musikalisch gebaut sei, das Interesse am 
Inhaltlichen und Psychologischen. Wie waren diese 
Szenen, die doch ganz offensichtlich einen anderen Cha¬ 
rakter haben, als die reine Erzählung und sich schon 
durch die andersartigen Stimmen aus dem Erzählganzen 
abheben, eingebaut und wie waren sie in sich gegliedert? 
Auf die allgemeinere Vorfrage, wie die Reden vom Er¬ 
zähler eingeführt wurden, hatte ich die in ihrer Toleranz 
wirklich nicht ganz befriedigende Antwort erhalten: Die 
Reden werden eingeführt oder werden nicht eingeführt, 
oder auch keins von beiden, sie werden nach ihrem Be¬ 
ginn durch Nennung des Sprechers erläutert. Und ein¬ 
führen kann der Erzähler, indem er ausdrücklich erzählt, 
da sprach der und der , oder er erzählt irgend etwas von 
dem Sprecher und läßt dann seine Worte folgen, Gaschier 
in mit dem zoume nam: iwer wilde wirt vil zam . . . (Parz. 
39,28) oder Do begunde zürnen Lähelin: sul ivir sus ent¬ 
eret sin? (Parz. 79,1s) 1 ). Wie der Erzähler es macht 
eine Rede nicht einzuführen, brauche ich nicht zu veran- 

1) In folgendem nenne ich diese Form Freie Ankündigung. 
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schaulichen, aber, wann so eine uneingeführte Rede ein- 
setzen darf. Auch hier ist der mittelhochdeutschen No¬ 
velle und der Epik der Blütezeit alles erlaubt: die un¬ 
eingeführte Rede darf nach dem Reimpaar, nach der 
Reimzeile, und nach einer beliebigen Taktzahl der Reim¬ 
zeile einsetzen, und darf auch schließen, wann es dem 
Dichter einfällt; und ganz dieselben Rechte betreffs An¬ 
fang und Schluß haben die angekündigten und erläuterten 
Reden, und schließlich auch die Ankündigungen. Dann 
aber konnte der Erzähler auch anfangen, uns von den 
Worten seiner Gestalten in indirekter Rede zu erzählen 
und eine von ihnen plötzlich Selbst weitersprechen lassen. 

Er bot, daz wart geboten nie 
deheinem man, sin Sicherheit, 
ir enwolde niht, der mit im streit; 
er bat in fianze 
bringen Gurnamanze. 

„nein her, du mäht mir gerner tuon 
den tot. ich sluog im slnen suon. 

Und zwar kann er ebenso gut, wie er hier die Antwort 
auf eine erzählte Rede plötzlich gesprochen gibt, auch 
denselben Sprecher, von dessen Worten uns erzählt wurde, 
selbst weitersprechen lassen. 

Die absolute Länge einer Redeankündigung festzu¬ 
stellen, erklärt schon Heusler, der dies für die altger¬ 
manische Epik versucht, für schwierig und oft undurch¬ 
führbar, da es schwer zu entscheiden sei, wann diese An¬ 
kündigung beginne. Da bspw. eine vorhergehende indi¬ 
rekte Rede durchaus nicht notwendig gesprochene Rede 
erwarten läßt, ist sie als Ankündigung im strengen Sinn 
nicht aufzufassen. Und, wenn ihr gesprochene Rede 
folgt, ist doch nicht zu bestreiten, daß sie vorbereitend 
gewirkt hat. So ergeben sich hier Schwierigkeiten über 
Schwierigkeiten. Und in unserer Epoche, wo alles schon 
viel gelöster ist, sind die Verhältnisse noch wesentlich 
schwieriger. Ich habe deshalb auf diese Feststellung der 
Länge der Redevorbereitung in den komplizierten Fällen 
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beim ersten Übergang von Erzählung in Rede ganz ver¬ 
zichtet. Ich unterscheide 

1) Redeankündigung mit der Verszeile schließend 

do sprach Heinrich der kneht: 

Redeankündigung in der Verszeile schließend 

er sprach: 
do sprach er: 

Az ir munde gie niht me 
wan daz vil arme wort: 6we! 

2) Rederläuterung nach der ersten Reimzeile einsetzend 

wol vergolten hän ich thir 
sprach ther helet Olivier. 

Rederläuterung in der ersten Reimzeile einsetzend 

„gerne“, sprach Heinrich. 

3) Fehlende Ankündigung. 

Als fehlende Ankündigung gilt mir nur, wenn eine Rede 
uneingeführt auf die erzählte oder gesprochene Rede 
eines anderen einsetzt. 

Mit diesen Unterscheidungen ließ sich von einer 
Redeszene und auch von einer Erzählung schematisch 
ein Bild geben, in welcher Weise sie die Übergänge 
von Erzählung und Rede, und von Rede zu Rede 
gestaltet. So war auch eine Statistik möglich, die 
diesen wichtigsten rhythmischen Erscheinungen gerecht 
wurde. Daß diese Fülle wirkungsverschiedener Formen 
nicht willkürlich nebeneinander verwendet werden 
konnten, ohne einen Mißklang zu geben, war selbstver¬ 
ständlich. Daß sie in den besten Dichtungen unserer 
Epoche stark zu dem lebendigen künstlerischen Eindruck 
beitrugen, sagte mir mein Gefühl. Verstandesmäßig läßt 
sich etwas von diesem innerlich wirkenden Gesetz viel¬ 
leicht so geben: ob und wie die Rede angekündigt wird, 
bedingt eine längere oder kürzere Pause, eine größere 
oder kleinere Trennung zwischen Rede und Rede, und 
Erzählung und Rede. Diese Pausen bestimmen den mehr 
oder weniger pathetischen Charakter der Szene. Dies 
fand ich auch in einer später zu veröffentlichenden Studie 
über Goethes Wahlverwandschaften bestätigt. Welche 
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Redeankündigungsart bevorzugt, welche vielleicht ganz 
gemieden wird, das ist bei allen mittelhochdeutschen 
Dichtern verschiedener und gleicher Epoche ganz ver¬ 
schieden. Bei keinen Dichtern verschiedener, als bei den 
auch sonst durchaus gegensätzlichen bedeutendsten Dich¬ 
tem des XIII. Jahrhunderts, bei Wolfram und Gottfried. 

War nun diese Dialogtechnik die Dialogtechnik über¬ 
haupt, oder war sie eine eigentümliche Formwelt für 
sich, und wie verhielt sie sich zum Stil der deutschen 
Epen, der nordischen Lieder, der Ilias und Aeneis: waren 
hier vielleicht für die Rassen und Zeiten charakteristische 
Unterscheidungen zu finden ? Das waren die Fragen, die 
mich zwangen, aus dem umgrenzten Gebiet der mittel¬ 
hochdeutschen Novelle heraus auf das nahezu unbegrenzte 
Gebiet der internationalen Epik zu gehen. Die Unter¬ 
schiede, welche die verschiedenen Novellen in ihrer 
Technik aufwiesen, zeigten sich auch zwischen den großen 
Epen. Die freie Ankündigung, welche in den meisten 
mittelhochdeutschen Novellen eine ganz außerordentliche 
Bedeutung hatte, und die Hauptmasse der mit Reimzeile 
schließenden Redeeinführung ausmachte in einem großen 
Reichtum eigentümlicher Gestaltungen, war im Tristan 
verschwunden. In Wolframs Werk, in Nibelungen, Gu- 
drun, dem Rolandslied und den Dichtungen des Spiel¬ 
mannsepos hatte sie Bedeutung; Hartmann verwendete 
sie sehr glücklich im Erek, während er im Iwein auf sie 
verzichtet. Mit der Redeerläuterung wurden im Tristan 
46 Prozent aller Reden eingeführt, in Hartmanns Iwein 
nur 7, im Parzival 9 Prozent. In Moritz von Craon 
wiederum herrschte die uneingeführte Rede mit 50 Pro¬ 
zent, die im Peter von Staufenberg, Keiser Otte und 
Irregang und Girregar mit 5 und 0 Prozent zurücktrat. 
Diese Beobachtungen zeigten mir, daß wir in der Rede¬ 
ankündigungstechnik eine sehr charakteristische Äußerung 
verschiedenartiger Individualitäten und verschiedener 
Stile zu sehen haben und veranlaßte mich zu eingehender 
Untersuchung. 
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Je tiefer ich nun in das zwölfte Jahrhundert zurück¬ 
ging, wurde mit dem Einfacherwerden der dargestellten 
Menschen, mit der zunehmenden kindlichen Freude am 
episch Bunten und Fabelhaften, auch die ganze Erzählart 
schlichter, monotoner; Gedichte wie Alexanderlied und 
Herzog Ernst verlangten weniger Kunst vom lauten Vor¬ 
trag, gaben allerdings auch geringere Möglichkeit zu 
wirken. Die wissenschaftliche Untersuchung ergab hier, 
daß bspw. im Alexander und Herzog Ernst die Masse 
der direkten Rede von 59 Prozent des Meier Helmbrecht, 
52 des Iwein und 37 der Nibelungen auf 11 und 21 ge¬ 
sunken war. Dabei war die Somme der lebhafteren 
Formen, der fehlenden Einführung und der Redeerläu¬ 
terung von 27 Prozent des Meier Helmbrecht, 26 des 
Iwein, und 67 des Tristan — auf 8 des Alexanderliedes 
und 18 des Herzog Ernst, 9 des Trierer Silvester, 6 der 
Ava, 1 der Bücher Mosis und Wiener Genesis herunter¬ 
gegangen. Und während in den Gedichten der Blütezeit 
die Reden in einem sehr beträchtlichen Prozentsatz auch 
innerhalb des Reimpaars mit, seltener auch in 1 ) Reim¬ 
zeile schlossen, wodurch die Bindung zweier Reden in 
ein Reimpaar und eine Reimzeile möglich wurde, banden 
sich die frühen Gedichte von Otfried bis zu Lamprechts 
Alexander noch ziemlich streng an den Redeschluß mit 
dem Reimpaar. So spiegelte sich die größere Mono¬ 
tonie des seelischen Gehalts, die man in dem Formel¬ 
hafteren des Stils, der Wiederholung bestimmter Wen¬ 
dungen und Beiwörter schon früh erkannt und nachge¬ 
wiesen hat, auch in der einfacheren, abwechselungsär- 
meren Rhythmik der Redeankündigung wieder. Diese 
Verschiebungen des epischen Stils habe ich in diesem 
Buch eingehender behandelt, die Tabelle der Redeankün¬ 
digungen gibt von ihnen ein Abbild. 

Nun wurde mir das Kunstvolle der Szenenfügung 
in der Dichtung der Blüte noch nach anderen Seiten hin 

1) Parz. 640, 23. 700, 23. Trist. 3692. Meier Helmbr. 1518. 
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klarer und faßlicher. Formen von hoher Bedeutung wie 
das Selbstgespräch für Werke dieser psychologischen 
Kunst: Parzival, Tristan, Eneit, Moritz von Craon, 
waren plötzlich bis auf geringe Anfänge verschwunden, 
und wenn im Iwein, Parzival, Tristan und den Nibe¬ 
lungen, wie in vielen Werken der Novellendichtungen 
durchgeführte Gespräche von drei und mehr 
Sprechern, in denen der Erzähler sich auf Unter¬ 
brechungen von höchstens einem Reimpaar beschränkte, 
nichts seltenes waren: in dieser primitiven Dichtung 
waren nicht nur diese komplizierten Formen überhaupt 
nicht mehr zu finden, auch die anscheinend recht einfache 
Form des Zwiegesprächs war selten und durch eine noch 
einfachere ersetzt, durch den Halbdialog: Nur einer 
spricht, die Antwort wird berichtet oder in kurzer indi¬ 
rekter Rede gegeben. Diese Form des Halbdialoges oder 
der „Ansprache“, wie sie Fischer nennt, finden wir auch 
da, wo die fremdsprachliche Vorlage eine Redeszene hat 1 ). 
Daß in dieser mehr sachlich und theologischdialektisch 
als psychologisch interessierten Dichtung gesprochene 
Rede gemieden wurde, wo die Dichtung der Blüte sie 
gesucht hätte, war offenbar. Daß man hierbei bisweilen 
der Meinung war, die Rede sei unwesentlich und halte 
auf, geht aus Aussprüchen der Ava 2 ) und Herborts von 
Fritzlar hervor 3 ). 

Herb. 7312. Die herren nach des landes site 

gäben ir antwurte. 
daz ich die rede kurte, 
ir iegelich sprach, er taete 
gerne waz sie baete. 

1) Indirekte Rede statt direkter Rede der Vorlage hat die 
Wiener Genesis bspw. an folgenden Stellen: Fundgr. 2. S. 12, 21—24. 
(I. Mos. I, 11.) S. 20, 13 (I. Mos. III, 13.) S. 21,42—23,3 (I. Mos. 
III, 16.) S. 25, 40 (I. Mos. IV, 9.) S. 27, 9 (I. Mos. VI, 7) S. 27, 41 ff. 
(I. Mos. VIII, 15—18.) S. 28, 42 ff. (I. Mos. IX, 25—27.) S. 29, 20 ff. 
(I. Mos. XI, 3 ff.) S. 29,42—44. (I. Mos. XII, 1—3.) S. 30,7 (I. Mos. 
XII, 11—13.) S. 30,31-32. (I. Mos. XV, 1.) S. 30,37 (I. Mos. XV, 5.) 

2) S. S. 10 dieser Arbeit. 

3) Herb. 1990. 3970. 13738. 
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So fände dies Meiden der direkten Rede durch Bedürf¬ 
nisse dieses Stils seine Erklärung. Aber etwas wichtiges 
hat der starke Gebrauch der indirekten Rede, den wir 
vom Hildebrandslied und Heliand an, grade bei den 
schlichtesten Erzählungen finden, so beim Annoliede, das 
nur indirekte Rede hat, der Erzählung des Mönchs über Is¬ 
land im Merigarto und anderen, uns zu lehren: die indi¬ 
rekte Rede ist schon den frühesten Zeiten deutschen 
Schrifttums eine liebe und vertraute Ausdrucksform, und 
mindestens kein Schluß aus den alten Denkmälern recht¬ 
fertigt die allgemein geltende 1 ) Annahme, die deutsche 
indirekte Rede sei eine dem Lateinischen nachgeahmte, 
gelehrte Stilform. Historisch erklärt sich diese Annahme 
vielleicht aus der Schwierigkeit, die uns Deutschen die 
andersartige lateinische Oratio obliqua Jahrhunderte lang 
gemacht hat, und aus der Magistervorschrift, lateinische 
Oratio obliqua mit deutscher direkter Rede wiederzu¬ 
geben. Wie uns das Zurückgehen in frühere Perioden 
der mittelhochdeutschen Dichtung lehrte, war die Ge¬ 
staltung des Zwiegespräches der mittelhochdeutschen 
Blüte durchaus nicht das erste Formstadium dieser Er¬ 
zählung. Als einfachere und frühere Form fanden wir 
Ansprache (Halbdialog) und indirekte und erzählte Rede. 
Und wenn dann die Kunst lauten Vortrags verfällt, die 
Freude an der musikalischen Versform schwindet, und 
diese Versdichtungen in Prosa umgeschrieben werden, 
verschwinden die großen, dramatisch komplizierten Rede¬ 
szenen, das kurze Gespräch und der Halbdialog über¬ 
nehmen die Herrschaft. Homer gilt nur noch in Laien¬ 
kreisen als ein Stilanfang; allgemein sieht man heute in 
seiner Dichtung das Werk eines voll ausgereiften epi¬ 
schen Stiles. Ebenso sind Grimms Märchen wie die nor¬ 
dischen Sagas die reifen Früchte einer alten mündlichen 
Erzählkunst. Ihre Vorliebe für direkte Rede ist also 

1) Vgl. bspw. Carl Michaelis, Deutsche Grammatik für die 
höheren Schulen. 
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nicht dafür geltend zu machen, daß es dem Menschen von 
vornherein natürlich sei, Rede eines anderen in der Er¬ 
zählung direkt wiederzugeben, unnatürlich, „gelehrt“, sie 
indirekt oder erzählend umzugestalten. Und unsere 
eigene Sprache lehrt uns das Gegenteil. Im Gespräch 
des täglichen Lebens berichten wir fast durchweg Reden 
eines anderen erzählend oder in indirekter Rede, häufig 
auch in einer innigen Vermischung dieser beiden Formen. 
Das hat nun sehr begreifliche Gründe, von denen leider 
in keiner deutschen Sprachlehre etwas steht, und die dem 
wirklichen Sprachverständnis doch mehr Anregung und 
Hilfe gäben als vieles andere. 

Einmal ist es gamieht so leicht, sich unzweideutig 
verständlich zu machen, wenn man die Rede eines anderen 
so wiedergibt, wie er sie gesprochen bat. A. fragt: 
„ Weißt du , ob er kommen wird“? (B. antwortet) „Er 
sagte: Wenn du kommst, komme ich auch. u Nun fühlt A. 
sich mit dem du angesprochen und ist’s doch garnicht. 
B. wollte sagen und würde in Wirklichkeit immer ge¬ 
sagt haben: „Er sagte: wenn ich käme, käme er auch. u 
Wenn man einem Kinde ein Märchen mit Sprechrede er¬ 
zählt, und läßt das Kind nacherzählen, wird es, eine ge¬ 
wisse dramatische Begabung vorausgesetzt, vielleicht mit 
besonderem Vergnügen die Sprechrede nachahmen, be¬ 
sonders wenn der Erzähler den verschiedenen Stimmen 
einen recht verschiedenen Klang gegeben hat, wenn der 
Wolf sehr tief und das Rotkäppchen sehr hoch sprach. 
Andere Kinder, nach meiner Erfahrung die Mehrzahl, 
werden die Sprechrede in ihre liebe Erzählrede umsetzen, 
die übrigens durchaus nicht den Konjunktiv erfordert. 
Eine Stelle wie Da sagte der Bär zu dem Kinde: „ Kamm 
mit , sonst fresse ich dich. u Da sagte das Kind: „Nein! ich 
fürchte mich !“ und lief ganz schnell aus dem Wald , könnte 
ganz so vom Kinde wiedergegeben werden. Aber min¬ 
destens ebenso häufig wird diese Stelle folgende Umge¬ 
staltung erfahren. Da sagte der Bär: das Kind soll mit¬ 
kommen, sonst frißt er es. Da fürchtete das Kind sicji und 
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lief schnell in den Wald 1 ). Unsere Erzählrede und indi¬ 
rekte Rede ist scharf zu trennen von den kunstvollen 
Satzgebäuden der lateinischen Oratio obliqua. . 

Man vergegenwärtige sich einmal, wie viel schwerer 
es ist, ein Gespräch dem Wortlaut nach als bloß nach 
seinem uns wesentlichen Inhalt wiederzugeben. Und ist 
man sich dieses Wortlauts nicht ganz gewiß, dann er¬ 
scheint die Wiedergabe in Sprechrede, die stets den An-, 
spruch macht, als ganz genaue Kopie zu gelten, als Lüge, 
und ganz mit Recht. Für den künstlerische Zwecke ver¬ 
folgenden Erzähler wird dieses Lügen als künstlerische 
Fiktion und Fixierung Recht und Pflicht. Baß die Er¬ 
zählrede und indirekte Rede ein außerordentlich starkes 
Bedürfnis der täglichen Mitteilung befriedigte, das ist 
von unserer Sprachforschung anscheinend noch nicht klar 
genug erkannt, jedenfalls nicht laut genug gesagt worden. 

Mit diesen allgemeineren Darlegungen will ich nun nicht 
philosophierend behaupten, daß aus der Richtigkeit dieser 
Beweisgründe der tatsächliche Zustand notwendig folgen 
müsse; sie sind nur ein Versuch, diesen tatsächlichen Zu¬ 
stand, die große Bedeutung der indirekten Rede und 
Erzählrede in frühesten und gerade deutschnationalen 
Dichtungen (Heliand contra Otfried) zu erklären. Ich 
fasse das Ergebnis meines Gedankenganges noch einmal 
zusammen. Wie uns Menschen des zwanzigsten Jahr¬ 
hunderts war es unseren Vorfahren, von denen wir durch 
schriftliche Denkmäler Kunde haben, natürlich, von der 
Rede anderer erzählend zu berichten. Dabei haben sie 
durchaus gefühlt, daß in vorzutragenden Gedichten die 
direkte Wiedergabe der Rede eine stärkere Wirkung tue* 
ohne doch auch in gehobener Sprache die indirekte Rede 
zu verpönen, wie es in moderner Dichtung fast der Fall 

1) Meine Beobachtung kommt hier zum entgegengesetzten Er¬ 
gebnis, wie Käte Friedemann: Untersuchungen über die Stellung des 
Erzählers in der epischen Dichtung. Dessoir. Ästhetik u. Kunst¬ 
wissenschaft III, 4, 51 ff. K. Friedemann berücksichtigt unseren Sprach¬ 
gebrauch m. E. nicht genug. 
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zu sein scheint. Daß unsere künstlerische Prosaerzählung 
einen sehr wirksamen Gebrauch von ihr macht, davon 
kann man sich leicht überzeugen. (Vgl. besonders Kleists 
Novellen). Wenn der Helianddichter einen großen Teil 
seiner Reden mit indirekter Rede beginnt, wenn er häufig 
ihren Inhalt in indirekter Rede vorwegnimmt, wenn unser 
altes Hildebrandslied, dem noch niemand den Vorwurf 
der lateinischen Gelehrtheit gemacht hat, ganz ähnlich 
die Frage Hildebrands erst erzählt und dann in die 
Sprechrede übergeht, so scheint mir das deutlich zu be¬ 
weisen: diese Dichter dachten in indirekter Rede in der 
ihnen vom täglichen Gespräch geläufigen Form wie dies 
die Dichter der Vorblüte fast durchweg tun, — sogar 
Wolfram zeigt hiervon noch Spuren — sie steigern sich 
dann aber zur Gestaltung dieses noch unbestimmt wo¬ 
genden von ihnen gefühlten Zustandes in Sprechrede. 
Daß dann bei Otfried die indirekte Rede so auffällig 
zurücktritt, ist bei seiner starken Beeinflußtheit durch 
die vollentwickelte, direkte Rede schon virtuos verwen¬ 
dende, lateinische Epik sehr begreiflich, deutet aber doch 
wohl auch auf eine durchgehende Verschiedenheit der 
Anlage, die wir später bei Gottfried und Wolfram in 
gleicher Weise finden. 

Diese Fragen sind im vorliegenden Buch ausführlich 
behandelt. Ich schließe mit der Darstellung des fingierten 
Dialogs bei Hartmann, Wolfram und Gottfried, die aus 
einer Zeit stammt, wo ich die Schwierigkeiten der Ma¬ 
terialsichtung unterschätzend, eine umfassendere Arbeit 
vorhatte. Dies sage ich, weil dieser Spezialfall des fin¬ 
gierten Dialogs, mag er auch zur Sprechrede gehören, in 
einem Buch, das näherliegende Fragen in Fülle unbeant¬ 
wortet läßt, eigentlich auch fehlen könnte. Herrn 
Professor Roethe, der diese Arbeit mit seiner freund¬ 
lichen Teilnahme begleitet hat, und dem ich manche 
Berichtigung und Besserung verdanke, sage ich auch an 
dieser Stelle meinen herzlichen Dank. 

Berlin, im Dezember 1908. 
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I. Kapitel. 

Allgemeine Grundsätze. 

Ein wenig Selbstbeobachtung zeigt, daß wir in der 
Unterhaltung nur in sehr seltenen Fällen einen Menschen, 
von dem wir erzählen, mit seinen eigenen Worten redend 
einführen. Die Regel ist, daß wir seine Rede umge¬ 
stalten: aus seinem „Ich“ wird ein „Er“, aus dem Indi¬ 
kativ der Konj unktiv. Er sagte , er würde kommen 1 2 ), 
oder Er sagt, daß er kommen wird oder einfach be¬ 
richtend Er will kommen statt der zitierenden direkten 
Rede Er sagte: „Ich will kommen .“ 

Ein einfaches lautes Sagen dieser Sätze zeigt uns 
den Wesensunterschied beider Berichtarten: nur der Satz 
in direkter Rede verlangt deklamatorische Stimmgestal¬ 
tung *). Die beiden anderen sind, auch wenn sie leise und 
tonlos gesprochen werden, völlig verständlich. Die Um¬ 
wandlung des Ich in das Er verhindert jedes Mißver¬ 
ständnis. Längere Beispielsätze, die dies noch klarer 
machen, sind leicht zu finden. 

1) Die norddeutsche Sprechsprache sagt meist: er würde, pflegt 
den Conj. Prät. statt des schriftdeutschen Präs, zu setzen. 

2) Die moderne Schrift erkennt diese Schwierigkeit der direkten 
Rede an und sucht sie aufzuheben durch Kolon und Anführungs¬ 
zeichen. 

Palaestra LXXIV. 1 
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Noch zwingender erhellt die Nützlichkeit der indi¬ 
rekten Rede, als eines Mittels täglichen Verkehrs, wenn 
der erste Sprecher, zum Beispiel in einem Streite, die 
Worte dessen zitiert, mit dem er spricht: Du sagst , du 
wollest , oder Du sagst, du ivillst , statt des direkten Du 
sagst: „Ich will “. 

Ohne Stimmgestaltnng wird man das Ich des Du 
sagst: „Ich will “ immer auf den Sprecher, statt auf den 
Angesprochenen beziehen. 

In welchem Stadium die Sprache gesprochene Rede 
durch indirekte und erzählte Rede ersetzt, darüber fehlen, 
soweit ich sehe, die wissenschaftlichen Untersuchungen. 

Ein noch mehr kürzender Weg der Verkehrssprache, 
uns die Rede eines Dritten mitzuteilen, ohne seine 
Worte zu zitieren, ist: von ihr zu erzählen, bezw. die 
Wiedergabe eines ganzen Redeinhalts durch ein einziges 
Wort, durch die modifizierten Verben des Sagens: 

Ich bat ihn darum; ich dankte ihm dafür ; er sagte es 
mir zu ; er schlug es mir ab , du drohtest mir damit ; du 
versprachst es mir; du rietest es mir; rietest mir ab. 

Daß auch hier gesprochene Rede ursprünglich Modell ist, 
ist uns fast aus dem Bewußtsein geschwunden. 

Für kurze Strecken indirekter Rede, die von einem 
Verbum des Sagens abhängigen daß-Sätze und indirekten 
Fragesätze, bieten schon unsere ältesten Denkmäler Bei¬ 
spiele. 

Hildebr. 1. Ik gihorta dat seggen, 

dat sih urhfittun «non muotin 

Hiltibrant enti Hadubrant untar heriun tuem. 

42. dat sagetun mi seolidante 

westar ubar wentils§o, dat inan wie furnam. 

8. her frkgen gistuont 

fohem uuortum, buer sin fater wäri 

fireo in folche. 

.‘eddo huelihhes cnuosles dü sis . . . 

Im Heliand fängt beinahe jede direkte Rede mit 
indirekter Rede an (Belege siehe bei Behaghel, Modi 
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des Heliand § 5; Heusler, Der Dialog in der altgerm. 
erzähl. Dichtung, Ztschr. f. d. Alt. 46, 243 f.). 

Für die „erzählte Rede“ bieten unsere ältesten Denk¬ 
mäler: Hildebrandslied, Muspilli, Wessobrunner Gebet, 
noch keine Beispiele, wohl aber Heliand, Otfried, Chri¬ 
stus und die Samariterin, Merseburger Zaubersprüche, Lud¬ 
wigslied, Georgslied, Merigarto, überhaupt fast alle Ge¬ 
dichte der Zeit nach Otfried. Daß die entwickelte Dich¬ 
tung des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts und die 
Sprache bis auf unsere Zeit nicht ohne sie auskommt, ist 
selbstverständlich. 

Christ, u. die Sam. 5. Bat er sih ketrencan. 

Ludw. 22. hiez her Hluduigan Tharöt sär ritan: 'Hludutg ku- 
ning min. 29. Gode thancödun, the sin beidödun. 45. Gode lob 
sageda. 

Merigarto 2 a. V. 29 Er bat in sin stillo, hiez in iz nieht meldin. 

Indirekte und erzählte Rede aber verschwinden fast 
für eine vagere Erinnerung an unsere alte Dich¬ 
tung gegenüber den gewaltigen Massen direkter Rede, 
und wir brauchen nur einen beliebigen modernen Roman 
aufzuschlagen, um uns von dem Überwiegen der direkten 
Rede auch in der künstlerischen Erzählung der Neuzeit 
zu überzeugen. 

Worauf aber gründet sich nun, wenn wir im täg¬ 
lichen Leben die direkte Rede fast ganz meiden, ihre 
mächtige Ausdehnung in der alten Epik wie in unserer 
künstlerischen Erzählung? 

Dieselben Gründe, die dem Gebrauche der direkten 
Rede in der Unterhaltung feindlich sind, sprechen für 
sie in der künstlerischen Erzählung. Die direkte Rede 
verlangt eine stimmgestaltende Sprechkunst — das ver¬ 
drängt sie aus der Unterhaltung —; aber diese Forde¬ 
rung ist zugleich eine Möglichkeit der Wirkungssteige¬ 
rung, und als solche für die Kunst ein Gewinn. — Ein 
Stück, das auch beim Vortrage durch den schlechten De¬ 
klamator völlig klar wird, ist für den guten eine un¬ 
dankbare Aufgabe, und die Dichter alter Zeit sind eben 

l* 
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ganz wesentlich Vortragende, Sänger, ja auch der mo¬ 
derne Prosaerzähler rechnet bewußt oder unbewußt mit 
einem guten lauten Vortrag. 

Nun machen wir aber noch eine sehr merkwürdige 
Beobachtung. Je kunstloser, natürlicher, d. h. unserer 
Sprechsprache verwandter, die Erzählung in dieser Zeit 
ist, um so häufiger finden wir kurze indirekte Rede und 
bei längeren Reden die eigentümlichen Übergänge aus 
indirekter in direkte Rede. 

Hildebr. v. 8. 

her frägen gistuont 

föhöm uuortum, huer sin fater wäri 

fireo in folche .... 

eddo huelihhes cnuosles dü sis. 

ibu dü mi enan sages, ik mi d6 ödre wet . . 

Man denke auch an die indirekte Rede im Georgs¬ 
lied und Heliand im Vergleich zu Otfried! Wir sehen 
so die direkte Rede sich aus der Erzählung über die 
Zwischenform der indirekten Rede entwickeln, die Kunst¬ 
form aus der Form der Mitteilung! Diese Zwischenform 
haben: Beowulf, Hildebrandslied, Heliand, Herbort von 
Fritzlar, Wolfram und sogar die strophischen Nibelun¬ 
gen. Sie fehlt bei Otfried, Veldeke, Hartmann, Gott- 

• • 

fried v. Strassburg. Der umgekehrte Übergang aber der 
illusionsstärkeren in die illusionsschwächere Form, aus 
direkter in indirekte Rede ist im Vergleich dazu ganz selten. 
Er findet sich bei einem so stilunsicheren Dichter wie Her¬ 
bort, in Werken der Frühepik, wie dem Alexander; der 
Stabreimerzählung wie den Werken der mittelhochdeut¬ 
schen Blüte fehlt er ganz. 

Es ist sehr begreiflich, wenn ein improvisierender 
Dichter wie Wolfram über die anspruchslosere indirekte 
Rede sich zur wirkungsstärkeren Rede steigert — nicht 
aber das Umgekehrte, der Schritt aus der stärkeren in 
die schwächere zurück, wo ihm das klanglich ganz anders 
geartete Element der Erzählung zu Gebote steht. 

Wirkungsvoller ist ja auch am Redeanfange die 
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scharfe klangvolle Sonderung von Erzählung und Rede; 
sie ist deshalb bei formstrengen Dichtem auch konsequent 
durchgeführt. Wo sie Wolframs freier Art fehlt, haben 
wir Stellen stehen gebliebenen Steines in einem mäch¬ 
tigen ansgearbeiteten Bildwerk. 

• • 

Beim Übergang von der Rede in die Erzählung aber 

gibt es auch bei Wolfram kein Ineinanderfließen der 

verschiedenen Elemente. Wenn in einem reifen Werke 

nach längerer Rede oder einer Redeszene die Erzählung 

wieder einsetzt, so geschieht dies manchmal mit einem 

merkbaren Rucken, wenn beide Elemente klanglich doch 

noch zusammen gehören; dann ist es wie das Zucken des 

elektrischen Funkens von einem zum anderen Pol, aber 

niemals das nebelnde Ineinanderfließen einer Farbe in 

• • 

die andere. Oft aber verlangt dieser Übergang vom 
Vortragenden eine längere Pause; der Vortragende wird 
häufig unterstützt, indem die Rede mit dem vollen Reim¬ 
paar schließt. 

Nun aber ist das Verhältnis tatsächlich in den 
meisten Fällen nicht, wie wir bisher stillschweigend gel¬ 
ten ließen: Ausgeführt in indirekter Rede und Ausge¬ 
führt in direkter Rede, sondern Angelegt, skizziert in 
indirekter und erzählter Rede, wie es die Skizzen und 
Szenen der Dramatiker noch heute zeigen oder das letzte 
unvollendete Buch des Thukydides, wo die Reden er¬ 
zählt skizziert sind, Ausgeführt einzig in der direkten 
Rede. Jedes große Dichtwerk mit dramatischen Reden 
hat mindestens eine geistige, psychische Vorstufe, wo die 
Geschehnisse und Gefühlsfolgen da waren, aber die 
Reden, die letzte feinste Ausgestaltung, noch nicht. 

So erklärt sich nun auch das Verschwinden der 
redelosen Gedichte in der Zeit der Blüte, das Ver¬ 
schwinden der schlichten, unserer Tageserzählung so 
nahen Erzählart des Georgsliedes, und besonders des 
Merigarto. 

Das Anschwellen der direkten Rede zeigt das Zu¬ 
nehmen des Interesses am Menschen, was wir noch an 
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anderen Symptomen erkennen werden. Der Zunahme der 
Redeverse von n /oo des Alexander oder 21 /oo des Herzog 
Ernst zu 52 /oo des Iwein oder 58 /oo des Meier Helm¬ 
brecht geht eine ebenso starke Zunahme der Kunst der 
Charaktergestaltung und der Deklamationskunst parallel. 

Ich will diese Erörterung über direkte und indi¬ 
rekte Rede mit dem Vergleich einer Parallelszene des 
Heliand und Otfrieds veranschaulichen. Um mein Buch 
nicht zu sehr mit Zitaten zu überlasten, drucke ich nur 
die für uns charakteristischten Teilstücke ab. Zu ver¬ 
stehen sind diese natürlich nur für den, der sie minde¬ 
stens im Zusammenhang ihrer Szene betrachtet. 

Ich wähle Gabriels Erscheinung vor Zacharias. 

Hel. 113. 

.... hie gisah thär after thiu enna engil godes 

an them wihe innan. hie sprac im mid is wordun tuo, 

hiet that fruod gumo foroht ni wäri, 

hiet that hie im ni andriede: ‘thina dädi sint’ quath hie 

‘uualdande wertha endi thin wort so seif.’ 

Aus dem Verse Luc. 1, 13 Axt autem ad illum angclus 
ist die obige indirekte Rede geworden. Erst auf diesem 
Umwege, der zugleich eine Erleichterung für den Vortra¬ 
genden und das Verständnis der Hörer bedeutet, kommt 
der Heliand zur direkten Rede. Anders Otfried. Ganz 
so selbständig wie der Heliand im Ausmalen des Details, 
bleibt er hier seiner Vorlage näher; aber gewiß nicht 
aus größerer Abhängigkeit als der Heliand, sondern weil 
er die Redeszene des Originals in ihrer eigenartigen, 
deklamatorisch-dramatischen Schönheit besser versteht, 

weil sie seinem musikalischen Gefühl sympathisch ist. 

Otfr. I 4, 24 

intriat er thaz gisiuni, uuant iz uuas filu scöni; 

Er irbleicheta joh farauuün er uuanta. 

ther engil imo zuasprah, thö er nan sciuhen gisah: 

‘Ni forihti thir, biscof! ih ni terru thir drof; 
uuanta ist gibet thinaz fon druhtine gihörtaz’. 

Wie die Bibel bereitet Otfried das Einsetzen des 
stimmlich neuen Elements der Rede unzweideutig vor, 
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nimmt aber nicht wie der Heliand einen Teil der Rede 
in die Erzählung hinein. Die Darstellung Otfrieds hat 
stimmlich stärkere, unvermitteltere Kontraste. Die 
Worte des Erzählenden und die seiner Gestalten legen 
sich als verschiedene Elemente klarer auseinander. 

Der nächste Redeeingang des Heliand und Otfrieds 
bietet uns keine fruchtbaren Vergleichspunkte, wir gehen 
deshalb gleich zum dritten, der sehr lehrreich ist (Hel. 1B9). 

Nach der zweifelnden Antwort des Zacharias: 

Thö uuard that hevenkuninges bodon harm an is möde 

that he is giuuerkes so uundrön scolda 

endi that ni uuelda gihuggean, that ina mahta helag god 

so alajungan, so he fon örist uuas, 

selbo giuuirkean, of he so uueldi. 

Skerida im thö te uuitea, that he ni mohte enig uuord sprekan, 
gimahlien mid is müdu, ‘er tban thi magu uuirdid 
fon thinero aldero idis erl afödit’ 

Die schlichte Ankündigung der Bibel, die alles Leben für 
die Worte der Sprecher aufspart (Luc. 1, 19 Et respon- 
dens angelus dixit ei) genügt beiden nicht. Aber im 
Heliand verschwindet der Reiz der lebendigen Rede ganz 
vor dem Interesse an der seelsorgerischen Deutung. So 
weit liegen die Worte von Mensch und Engel ausein¬ 
ander, so nachlässig, gequält kommt schließlich die Rede. 
Dem Helianddichter ist die erzählte und indirekte Rede 
leichter und natürlicher. Mit seiner Persönlichkeit hinter 
seinen Gestalten zurückzutreten, widerstrebt ihm. 

Wie ganz anders diese Stelle bei Otfried. 

57. Sprah ther gotes hoto thö ni doh irbolgono, 
uuas er mo auur sagenti tbaz selba ärunti: 

‘Ih bin ein thero sibino thero gotes drütbotöno 


Wie in der Bibel hebt sich hier die Redeszene als 
ein selbständiger Körper mit klar bestimmbaren Glied¬ 
maßen von der übrigen Erzählung ab; wir haben eine 
Redeszene, der Heliand hat nur Erzählung mit Reden 
durchsetzt, um es ein wenig übertreibend zu sagen. — 
Diese verschiedene Gestaltung des redenden Menschen 
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durch die Bevorzugung der direkten oder der indirekten 
Rede ist ein bedeutender Stilunterschied der deutschen Er¬ 
zählung, den die Wissenschaft noch nicht genügend betont 
hat. Heliand und Otfried sind jeder die Vertreter einer 
großen Reihe, die sich von den Anfängen verfolgen ließe 
bis auf unsere Zeit. Ob ein Dichter der einen oder der 
anderen angehört, ist ein Zeichen seines künstlerischen 
Charakters. 

Und zwar vertritt der Heliand die Erzählweise des 
größten Teiles der alt- und frühmittelhochdeutschen Er¬ 
zählung bis zum Beginn der sogenannten Blütezeit, Ot¬ 
fried mit seiner stärkeren Ausnutzung der direkten 
Rede die modernere Zeit, die ihre Höhe erreicht mit 
Gottfried von Straßburg und den Nibelungen. In der 
Gestaltung des redenden Menschen steht noch Wolfram 
v. Eschenbach, dieser deutscheste Dichter der Blüte, näher 
der Art des Heliand, die direkte und indirekte Rede 
mischt, als der Otfrieds. Zu Otfried tritt Gottfried von 
Straßburg. 

Wenn ich den Heliand als Vertreter der Redege¬ 
staltung der frühen deutschen Erzählung hinstelle, so 
tue ich dies, weil er nach der einen Seite hin dem Hilde¬ 
brandsliede nicht fern steht (noch hat die Erzählung 
viel Rede; der für den Hel. so charakteristische Über¬ 
gang aus dir. R. in ind. R. findet sich auch Hild. 10). 
Dann aber liegt in seiner Neigung zu lyrisch gedank¬ 
licher und episch beschreibender Gestaltung das Moment, 
das, noch ein wenig stärker geworden, uns zu der redelosen 
und redearmen Erzählung führt, als deren Vertreter ich 
Muspilli, Georgslied, Annolied, Pilatus nenne. Wer das 
Fehlen der Rede im Muspilli durch den Predigtstil er¬ 
klären möchte, den weise ich nur bspw. auf Heinrich 
von Melk und den welschen Gast, die ihre Predigten 
durch Zitate wie durch lange eingeschobene Dialoge 
beleben. 

Die redelose Erzählung des Muspilli hat keine gerin¬ 
gere, wohl aber eine andersartige Lebendigkeit, als die 
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redereiche des Otfried. Ihre ganze Kraft stralilt aus 
direkt von der Persönlichkeit des Erzählers, von Dingen, 
die er sieht, nicht von Menschen, die er ins Leben ruft, 
und die wie er sprechen. 

Zu gleicher Zeit fangen Dinge und Gedanken stärker, 
wesenhafter an zu wirken, — da der Mensch nicht spricht, 
fangen seine Glieder an zu reden. 

Musp. 91. där scal denne hant sprehban, houpit sagen, 

aller lido uuelih unzi in den luzfgun vinger, 
uuaz er untar desen mannun mordes kifrumita. 

Beim Ezzolied können wir wieder mit der Bibel ver¬ 
gleichen. Daß in einem Stücke, welches in 400 Kurzversen 
die ganze Heilsgeschichte vorführt, lange Reden der Bibel 
fehlen müssen, ist klar. Überraschend, welcher Reich¬ 
tum lyrischer, mystischer und gedanklich antithetischer 
Art an ihrer Stelle erblüht ist! 

Der Kern der biblischen Erzählung ist immer voll 
herausgeholt, und wirkt grade durch Weglassung vieles 
Zweitwichtigen mit besonderer Kraft. 

IV, 1. Duo gescuof er ein wlp . si wären beidiu ein lip 
duo hiez er si wisen zuo dem vrönem paradise, 
daz si dä inne wären, des einen obsces phlägen, 
unt ub siu daz behielten, vil maneger gnäden si gewielten. 

Die Geschichte vom Baum des Lebens wird — wohl 
als schwer verständlich und bekannt, — weggelassen. 

Das Ungeheure von Adams Fall wird eindrücklich 
gemacht, indem uns gesagt wird, wie er auf die große 
Natur wirkt. 

6, 1. Duo sich Adam duo beviel, duo was naht unte vinstri, 
duo seinen hier in werlte die Sternen bire ziten, 
die vil luzzel liehtes bären, so berhte so si wären: 
wante sie bescatewöta diu nebelviuster naht, 
diu von deme tiefel chom, in des gewalt wir wäron, 
unz uns erscein der gotes sun, wärer sunno von den himelun. 

Wie gewaltig man ohne Rede erzählen kann, lehrt 
auch die Kreuzigungsgeschichte 16—18. 

Wieder ist Himmel und Erde das gewaltige Orchester 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



10 


das die Melodie des menschlichen Geschehnisses, sie ins 
riesige verstärkend, aufnimmt. Die Beseelung der Natur 
ist stärker geworden, als in der Bibel und im Heliand. 
Die Welt redet — die Menschen schweigen. 

Duo der unser öwart also unsculdiger erslagen wart, 
diu erda irvorbt ir daz mein, der sunne an erde niene scein, 
der umbehanc zesleiz sich al, sinen herren cblagete der sal! 

— Die Erde der Saal des Burgherren Christi, der seinen 
Tod klagt. Wie diese verengende Vermenschlichung der 
Erde die Gemütsbeziehung zwischen ihr und dem Welt¬ 
herren steigert! 

Diese Art Ezzos ist typisch für die geistliche 
Dichtung des elften und zwölften Jahrhunderts, soweit 
sie sich dem Predigthaften und Hymnischen nähert: 
Himmel und Hölle, Memento mori, Summa theologiae, 
Pater noster, das Leben Jesu der Ava und anderes. 

Wie die Frau Ava Reden der Vorlage übergeht, da¬ 
für ein paar charakteristische Zeilen (Diemer, Ged. d. 
XL u. XH. Jahrh., S. 240, Z. 7). 

Jesus sitzt am Brunnen von Samaria. 

do chom ein wip gegangen, 

si wolt scephen den brunnen, 

sine raoht es niht gedenchen, 

er bat si ime des brunnen gescencben. 

nach vil manegen Worten, 

als ich sagen hörte, 

dö saget er ir daz, 

daz er was chunftige messias. 

Sehr merkwürdig ist im Merigarto die Erzählung 
De Reginperto episcopo. Ein flüchtiger Mönch erzählt 
von seinen Erlebnissen, in Reimpaaren, aber mit einer 
verblüffenden Einfachheit und Natürlichkeit. So wird 
noch heute im Volk erzählt. 

Duo ih zUztrichte chuam, 

dä, vand ih einin vili guoten man .... 

der sagata mir ze uuära, 

sam andere gnuogi dära, 

er uuäre uuile givarn in Islant, 
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dä’r michiln rihtuom vant 
mit melue iouh mit uuine, 
mit holze erlfne: 
daz choufent si zi fiure. 
da ist uuito tiure. 

Man beachte: erst wird die Erzählung des Bischofs 
indirekt gegeben, dann geht sie in direkten Bericht über. 
Aber ob der Erzähler berichtet oder ob er den Bischof 
berichten läßt, ist nicht zu entscheiden, so wenig wird 
akzentuiert. 

Auch in den anderen Stücken des Merigarto kommt 
es nicht zur Rede. 

Seitenstücke hierzu bilden Annolied, Pilatus, Egidius, 
Büschs Legendär u. a. Hundert Jahre später ist ein 
Fehlen der direkten Rede zu Grünsten einer allgemein¬ 
geschichtlichen und religiösen Weltanschauungsdarlegung 
wie bspw. im Annoliede in der deutschen erzählenden Dich¬ 
tung nirgends mehr zu finden. Selbstverständlich fehlte 
es dem Annoliede so wenig wie dem Pilatus und an¬ 
deren redearmen Erzählungen zum Einsetzen direkter 
Rede an Gelegenheit. 

Anno empfängt den Kaiser in Köln (57B), er betet 
des Nachts und speist die Armen (613), er wird von den 
weltlichen Herren vertrieben (656): für solche Geschichten 
scheint der mhd. Blüte direkte Rede unentbehrlich. Der 
Dichter des Annoliedes geht ihr, wo die Erzählung sie 
zu erzwingen scheint, durch indirekte Rede aus dem 
Wege. 

797. einte äbindis ginc her eiuin ganc 
nä sinimo rosse einte veldis lanc. 
da irscein imi der tiuvil offene, 
her virböt imi alle Crtette e 
unt her nimanni daz ni sagite 
wi her un gesln havite. 
her quad, giwuoge hers eincheinim manne, 
her cibrechin ci stukkellnin allen 
woher avir imi volgin, 
so hett er imi giwissin holdin. 
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mit drön unti mit giheizan 
virleitter duo den tumbin man, 
daz her gellz sich eis vlantis trüwin : 
daz ward imi sint ci rüwin. 

Sogar die Szene, wie der Knecht vor seinem Herrn 
das Andenken des heiligen Anno beschimpft, gibt der 
Dichter ohne Rede. 

Wie sie in einen solchen Stoff eintritt, lehrt der 
Servatius Veldekes, ein Werk, das an späteren ge¬ 
messen noch sehr archaisch, doch den neuen Stil an¬ 
kündigt. 

Als Vertreter der redereichen Erzählung stehen dieser 
Gruppe gegenüber meist kleine Stücke: Ludwigslied, 
Christus und die Samariterin, das deutschlateinische De 
Heinrico; auch der jung überlieferte Traugemund-Dialog 
als reines Dialoggedicht mag hier erwähnt werden. (Auch 
das Hildebrandslied wäre hier zu nennen; ich lasse aber 
die weltliche Stabreimdichtung, zumal auch die strophi¬ 
sche. hier bei Seite, da sie auch nach anderen Gesichts¬ 
punkten beurteilt werden muß; vgl. Heusler a. a. 0.) 

Als zur ersten Gruppe gehörig, aber einen ziemlich 
beträchtlichen Prozentsatz Redeverse aufweisend sind zu 
nennen: Wiener, Milstätter und Vorauer Genesis, ältere 
und jüngere Judith, das Lob Salomons und Lamprechts 
Alexander. 

Aber auch in diesen Gedichten hält sich der Pro¬ 
zentsatz der Redeverse unter dem von Heliand und Ot- 
fried, wie demjenigen des deutschen Rolandsliedes, das 
die neuere Zeit einleitet. Interessant ist das Anwachsen 
der Rede an früheren und späteren Bearbeitungen des¬ 
selben Stoffes zu verfolgen. Siehe in der Tabelle: Herzog 
Ernst. Diese nebenstehende Tabelle will das Abnehmen 
der Rede vom Heliand und Otfried an und das Wieder- 
anschwellen in der Blütezeit veranschaulichen. Für den 
Umfang der Rede in der Stabreimerzählung verweise ich 
wieder auf Heusler, Zs. f. d. A. 46 S. 190—95; diese liegt 
im Ganzen außerhalb des Rahmens meiner Untersuchung. 
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Beowulf. 

Heliand. 

Otfried, B. I—III. . . . 

Ludwigslied. 

Christus u. d. Sam. . . . 

Georgslied. 

Memento mori. 

Ezzos Gesang. 

de Reginperto episcopo 
Merigarto. 2 1—41 . . . 
Wiener Genesis .... 

Ava. 

Bücher Mosis. 

Milst. Genesis. 

Alt. Judith. 

Jüngere Judith .... 

Lob Salomons. 

Annolied. 

Lamprechts Alexander . . 
Von den vier schivin . . 

Pilatus. 

Rolandslied. 

Kaiserchron., —7135 . . 

Rother. 

Oswald. 

Orendel. 

Salman ....... 

Herzog Ernst, Ältere Bearb. 

Stroph. Bearb 
Veldeke, Servatius . . . 
Eneit .... 

Hartmann, lwein .... 

Wolfram, Parz. B. I—VII 

Nibelungen. 

Tristan. 

Reiser Otte. 

Meier Helmbrecht . . . 


Erzählverse 

Redeverse 

Prozentzahl 
d. Redeverse 

3896 

2464 

38 

7216 

4754 

40 

3929 

2847 

42 

87 

31 

25 

14 

62 

78 

58 

0 

0 

310 

0 

0 

399 

3 

0,7 

18 

0 

0 

41 

0 

0 

4471 

1686 

27 

1019 

380 

27 

1887 

413 

18 

4876 

1840 

27 

128 

60 

33 

976 

516 

34 

219 

45 

17 

867 

9 

1 

1359 

174 

11 

728 

17 

2 

597 

24 

4 

5175 

3919 

43 

4096 

3039 

42,7 

3012 

2190 

42,9 

1748 

1722 

50 

1738 

1202 

41 

2275 

1935 

48,3 

5752 

1270 

21 

785 

372 

35 

5120 

1108 

18 

8589 

4939 

36 

3888 

4278 

52,2 

7571 

4298 

36,4 

13038 

6638 

36,7 

14375 

5179 

26 

434 

330 

48,2 

783 

llölj 59,5 
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n. Kapitel. 

I. Die Chorrede. 

Zwei eigentümliche Arten direkter Rede in der Er¬ 
zählung, die Chorrede und das Selbstgespräch, wollen 
wir gesondert betrachten. Bei diesen beiden Sonder¬ 
gruppen ist das Verhältnis zur Rede der Wirklich¬ 
keit nicht so einfach und durchsichtig, wie dies bei der 
Hauptmasse der direkten Rede, der von einer Einzel¬ 
person laut gesprochenen Rede, der Fall ist. Am deut¬ 
schen Bibeltext veranschauliche ich, weil diesen meine 
Leser von der Kanzel her noch im Ohr haben. Wenn 
ein Erzähler uns von mehreren sagt „sie sprachen“, und 
dann ihre Worte wie die Eines Menschen folgen läßt, 
so verlangt er damit nicht in allen Fällen, daß wir 
uns die Rede jedes Einzelnen dieser Menge und aller 
dieser Einzelnen zusammen so streng gegenwärtig vor¬ 
stellen, wie wir dies bei der durch die Erzählung ein¬ 
geführten Rede eines Einzelnen tun; in vielen Fällen 
sagt er damit nur: so fühlten sie und hätten deshalb 
alle so sprechen können, in Wirklichkeit habt ihr euch 
Einen als Sprecher vorzustellen, der von den andern 
durch Blick und Zuruf, wovon ich euch aber nichts be¬ 
sonderes erzähle, unterstützt wird. Wir haben dann 
das abkürzende Stilisieren des Wirklichkeitslebens durch 
den Erzähler, was er besonders gern anwendet, wenn die 
Handlung eine leidenschaftliche ist und in lebhaftem 
Tempo sich abspielt. Solche kleinen Inkongruenzen des Vor- 
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und des Abbildes und möglichen Mißverständnisse würde 
in Fülle finden, wer sich die Mühe gäbe, sie zu suchen. 

So ist Marc. XII 19—23 wohl nicht von den Sad- 
ducäera gleichzeitig gesprochen zu denken, sondern einer 
spricht, aber dieser spricht mit für seine Gesinnungs¬ 
genossen, die ihn umstehen, und spricht deshalb auch von 
sich als von „uns“. Das gemeinsame Denken der Sad- 
ducäer, ihre Gegenwart bei den Worten ihres Sprechers 
läßt den Erzähler sich das Recht nehmen, steigernd von 
einem „gemeinsamen“ Sprechen zu reden. Würde er 
realistischer verfahren und einen aus ihnen als Sprecher 
bezeichnen, so würde dieser eine natürlich stärker in 
unsere Aufmerksamkeit gerückt werden. Der Erzähler 
hat uns aber von ihm nichts besonderes zu sagen, es 
ist gleich, wer von den Sadducäern das 1 altbackene 
sophistische Kunststück vorträgt, und so hält er die Masse 
zusammen. Einen aus der Masse hervorzuheben, der im 
Gegensatz zu ihr steht, und diese erhöhte Aufmerksam¬ 
keit verdient, bleibt ihm so als sehr starke Wirkung in 
den nächsten Versen 28—34. 

In anderen Fällen ist die gemeinsame Einführung 
des Sprechers mehrerer etwa so zu deuten: „Darauf spra¬ 
chen sie“ — das Sprechen aller wird vorweg zusammen¬ 
gefaßt. — „Erst sprach der eine, dann der zweite, dann 
der dritte.“ Aber der letzte Teil, das Auseinanderlegen 
der Masse in die verschiedenen Sprecher überläßt der 
Erzähler dem Hörer. Mag der das tun oder lassen; ob 
sich der Hörer diese Rede vorstellt, von einem als Ver¬ 
treter der anderen gesprochen, von mehreren nachein¬ 
ander, oder auch von mehreren gleichzeitig und durch- 
inander, es gibt alles einen möglichen Sinn. 

Mc. XXVII 39: Die aber vorübergingen, lästerten ihn 
und schüttelten ihre Köpfe und sprachen: „ Der du den Tempel 
Gottes zerbrichest , und bauest ihn in drei Tagen, hilf 
dir selber! Bist du Gottes Sohn , so steige herab vom 
Kreuz /“ Desgleichen auch die Hohenpriester spotteten 
sein, samt den Schriftgelehrten und Ältesten, und spra- 
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chen .... In diesem Fall ist es sehr möglich, sich die Rede 
auf mehrere Stimmen verteilt vorzustellen und auch so 
vorzutragen, was bspw. Marc. XII 19—23 ganz unwahr¬ 
scheinlich wäre. 

Wir kommen nun zu der dritten Möglichkeit, der¬ 
jenigen, welche diesem gleichzeitig eingeführten Sprechen 
mehrerer ihren Namen „Chorrede“ gegeben hat: die 
Rede ist unisono gesprochen zu denken. Die Reden, in 
denen der Evangelist Matthäus das Volk die Kreuzigung 
Christi fordern läßt, sind dafür ein Beispiel. Hier drängt 
dann auch die erzählende Einführung auf das Unisono¬ 
sprechen hin. Matth. XXVII 22 ff. Sie sprachen alle : 
. . . . Da antwortete das ganze Volk und sprach: 

Eine so starke Zusammenfassung, wie in der Ge¬ 
samtheitsvorstellung des „alle“ und des „ganzen“, des „ge¬ 
samten“ enthalten ist, scheint mir die Rede als von vielen 
Stimmen gleichzeitig gesprochen gedacht zu erzwingen. 

thie cristenen riefen alle samt: (5975) 

Sie riefen alle mit eineme munte (5424) 

sagt das deutsche Rolandslied. Besonders die letzte 
Prägung zeigt in musterhafter Klarheit, daß der Dich¬ 
ter wirklich auf das Tonliche der Massenrede, die Wir¬ 
kung des Stimmengewühls einer Volksszene, die im höch¬ 
sten Sinne nur dem Schauspiel möglich ist, hinwollte. 
Wie weit von den alten Erzählern die Chorrede im Vor¬ 
trag von der Einzelrede unterschieden wurde, wie wir 
uns das denken wollen, das wird wesentlich abhängen 
müssen von der Vorstellung, die wir von der Art des 
damaligen Schauspiels und kirchlichen Kultus haben. Die 
starke Wirkung mehrerer Stimmen, die zusammen sprechen, 
ist wohl eine der ältesten dichterisch-menschlichen Er¬ 
kenntnisse überhaupt. Im gemeinsamen Gebet und im 
gemeinsamen Singtanz haben wir die älteste Dichtung. 
Wann man diese Wirkung in die erzählende Dichtung 
zu übertragen versuchte, die ihr ja als von einem vor¬ 
getragen im Grunde widerstrebt, läßt sich nur für den 
einzelnen Fall, und wohl nie mit völliger Sicherheit fest- 
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stellen. Uber die Kunst des Rezitierens in alter Epik 
ist es schwer, etwas sicheres zu erfahren. 

Von der Verbreitung der Chorrede in der altger- 
manischen Epik zu sprechen, ist eine dankbarere Aufgabe, 
als solche statistischen Angaben 
sie Gelegenheit gibt, einen tiefen Wesensunterschied der 
heidnisch- und der christlich-germanischen Epik von 
einer neuen Seite her zu illustrieren. Die Chorrede, 
dieser Ausdruck des gemeinsamen Fühlens und Wollens 
größerer und kleinerer Gemeinschaften, kommt in der heid¬ 
nisch-germanischen Epik nur selten vor, und ist in der 
christlichen häufig. Das weist tiefer als auf eine litera¬ 
rische Abhängigkeit von griechisch-römischer Literatur, 
obwohl natürlich auch eine solche vorhanden ist. Der 
künstlerische Ausdruck der Chorrede ist in den Edda¬ 
liedern so selten, weil die Sache, die sie ausdrückt, so 
selten vorkommt. Die heidnisch-germanische Welt betont 
die Gegensätze der Einzelnen, ist durch und durch indi¬ 
vidualistisch, die christlich-germanische betont das Gemein¬ 
same, ist sozial gerichtet. Als Brynhild ihre Frauen auf¬ 
fordert, sie in den Tod zu begleiten, da läßt ein starkes, 
schon christlich bestimmtes Gefühl sie alle sich gemeinsam 
weigern. Hier ist die Chorrede der starke, vom nordischen 
Dichter gefundene Ausdruck (SigurJ)arkv. en sk. 49). Aber 
seine Helden und Götter sprechen nicht zusammen, ein 
jeder, wie er eine Welt für sich ist, spricht für sich. 

Anders in der englischen Epik. Allerdings der 
Beowulf zeigt seinen noch immer stark germanischen Cha¬ 
rakter auch im Meiden der Chorrede. Wir hören wohl 
mehr von der Meinung des Volkes, als in den Eddalie¬ 
dern, aber es äußert sich noch nicht sprechend, seine 
Rede tritt als indirekte Rede in die Erzählung zurück. 
Vergl. Beow. 857, 1591—99, 1626, 3170. Merkwürdiger¬ 
weise hat auch die angelsächsische Judith keine Chorrede, 
an der ihre biblische Vorlage reich ist. 

Ganz zweifellos ist die Unisonowirkung beabsichtigt 
in dieser altenglischen Epik, wo es sich um Lobgesänge, 

Palaestra LXXIV. 2 


gewöhnlich sind, insofern 
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Gebete und Engelsbotschaften handelt, so bei dem Sang 
der drei Jünglinge im feurigen Ofen (Dan. 362), dem Lob¬ 
gesang der Seraphim (Kyn. Christ 402), der Rede der Männer 
in weißen Kleidern an die Jünger nach der Himmelfahrt, 
die bei Kynewulf als lichte Engel aus den Lüften her¬ 
abrufen (Kyn. Christ 510). dem Lobgesang Christi durch 
die Geister und Engel (Phönix 621, 635; ähnlich Satan 
657). Nach der Einführung und der Kürze der Rede ist 
wahrscheinlich Unisono Andr. 1603. Bei vielen Chor¬ 
reden dieser Epik kann man zwischen dem Unisono¬ 
sprechen und dem auf mehrere Stimmen Verteilen schwan¬ 
ken. Darin wird die mittelhochdeutsche Dichtung, insbe¬ 
sondere Gottfried, bestimmter. Aber es handelt sich ja 
auch nicht um sich ausschließende Gegensätze. Auch im 
Vortrag ist ein Vermischen beider Wirkungen, ein Über¬ 
gehen aus den Tutti in die Solistimmen und umgekehrt, 
durchaus möglich. Die Rede der bösen Geister bspw. 
Satan 52, in der sie Luzifer anklagen, kann mit mehreren 
Stimmen gleichzeitig und auf mehrere Stimmen verteilt 
vorgetragen werden. Die Satzabschnitte nach 54, 58, 
60, 62, 64 würden das letztere erleichtern. Ähnlich 
steht es um die Rede der Höllengeister, als Christus er¬ 
scheint (Sat. 386), und um die Worte, mit denen sie Lu¬ 
zifer verfluchen (Sat. 733). Wundervoll bewegt ist die 
Schimpfrede gegen Guthlak (Guthl. 236). Interessant 

ist eine Chorrede, wo das Sprechen ohne erzählenden 
• • 

Übergang von vielen Sprechern auf einen Sprecher über¬ 
geht (Sat. 229, 247). Mit verschiedenen Stimmen lesen 
könnte man die Reden der Sodomiter gegen Lot (Gen. 2475). 

Als Beispiele der Chorrede, bei der es dem Dichter 
mehr um das Betonen des gemeinsamen Wollens und 
Fühlens, als um die klangliche Wirkung des gemeinsamen 
Sprechens zu tun ist, weise ich auf folgende Stellen. 
Die Engel, die Gott nach Sodom und Gomorrha schickt, 
reden im Gespräch mit Abraham wahrscheinlich nicht 
immer gleichzeitig, sondern einer ist der Sprecher 
(Gen. 2434). Bei dem Rufen der Herolde wird durch die 
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Chorrede ansgedrückt, daß viele Herolde gleichzeitig, 
aber an verschiedenen Orten den Befehl des Kaisers ver¬ 
künden (Elene 551). Das klanglich Charakteristische der 
Chorrede haben wir also auch hier nicht. Aber — das 
darf man bei der Betrachtung dieser Stelle nicht ver¬ 
gessen : das Phantasieohr hört anseinanderliegende Klänge 
noch zusammen, wenn dies dem physischen Ohr nicht 
mehr möglich ist. 

Der Bibel folgend hat auch Otfried Chorrede, am 
wirksamsten in dem „Kreuzige^ der Juden (Otfr. IV 

23, 17): 

B&tun thö ginuagi, tbaz man inan irsluagi, 
ioh riafun filu heizo: crüzo les! nan crüzo! 

24, 13. 

Ingegin riaf thö lüto heriscaf thero liuto, 
irscrirun filu göhun, sö sie inan anasähun: 
hina, hina nim inan, inti crüzo then man! 

Man beachte die sehr wirkungsvolle Wiederholung des 
hina ! Otfried hat die künstlerische Bedeutuüg des doppelten 
crucifige der Bibel voll verstanden. Von dem gemein¬ 
samen Schlachtgesang, mit dem die Scharen in den Feind 
rücken, erzählt uns das Ludwigslied: 

Ther kuning reit kuono, sang lioth fräno 
Joch alle saman sungun „Kyrieleison“. 

Der Barditus, von dem Tacitus erzählt, hat sich in das 
Kyrieleison umgestaltet. Dasselbe Ludwigslied erzählt 
uns von der Freude des Volkes, daß ihr König kommt, 
wie folgt: 

29 Gode thancödun thö sin beidödun, 

Quädhun al „frö min, sö lango beidön uuir thin.“ 

Solche Massenreden geben dem Chanson de Roland 1 ), be¬ 
trächtlich abgeschwächt dem deutschen Werke Konrads 2 ), 
den breit und tief schwingenden Ton; sie, die uns nur von 
elementarsten und stärksten Gefühlen sagen, von Zorn, 

1) Chanson de Rol. 192, 244, 79, 450, 67, 550, 1047, 1501, 36, 
85, 1609 u. s. f. 

2) Rolandsl. 4067, 5424, 505, 975, 6312, 723, 7734. 

2 * 
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Freude, Entmutigung und Schrecken, machen Volksmassen 
vor uns lebendig. Merkwürdig, wie gleiche künstlerische 
Forderungen in verschiedenen Zeiten und Ländern das 
gleiche Kunstmittel schaffen! Ich erinnere an die Chor¬ 
reden der Ilias. Hat im Rolandslied wie in der Hias 
die Masse des Volkes, ihr Siegen und ihr Unterliegen, 
einen großen Anteil an der ästhetischen Wirkung und sind 
deshalb hier die Massenreden notwendige Glieder des Gan¬ 
zen, in den höfischen Romanen Chrestiens und Hart¬ 
manns ist die Masse des Volkes nur noch Statist. Massen¬ 
reden, die Chrestiens und Hartmann meist vom französi¬ 
schen Volksepos übernehmen, haben im höfischen Epos ihre 
Wirklichkeitsunterlage verloren. Die Masse greift hier 
weder tätig in die Geschicke der Helden ein, noch ist sie 
leidend in sie verwickelt. Schon Chrestiens zieht es, von 
anderem abgesehen, auch deshalb vor, die Volksstimmung 
erzählend zu geben; der Erek hat noch 15, der Iwein nur 
noch 8 Chorreden. Hartmann beschränkt noch mehr: sein 
Erek *) hat noch 8, der Iwein 2 ) nur noch 6 Chorreden. Auch 
•im Gregor 8 ) und Armen Heinrich 4 ) treten sie mit zwei 
und drei Fällen zurück. 

Bei Gottfried ist die Chorrede eines der bevorzugten 
Kunstmittel. An 70 Chorreden, dreimal so viel wie die 
des Erek, Iwein, Gregor und Armen Heinrich zusammen¬ 
genommen, hat der Tristan. Was die deutsche Erzähl¬ 
kunst an verschiedenen Einführungen der Chorrede ge¬ 
schaffen hat, findet sich hier nebenander, jedes mit feinem 
Gefühl an den wirksamsten Platz gestellt, und jedes er- 

1) Hartmanns Erek 753, 1872, 2448, 78, 996, 5631, 8086, 9666. 
Zum Vergleich der Wirkung zitiere ich Stelleu, wo die Stimmung des 
Volkes oder mehrerer in indirekter Rede gegeben wird: 1072, 1305, 
6188, 210, 531, 8070, 690. 

2) Hartmanns Gregor: dir. 987, 1124; indir. 270, 686, 1273, 
2194, 3738. 

3) Iwein: dir. 1272, 4568, 629, 5205, 6094, 7812; indir. 2374, 
93, 414, 3750, 7323. 

4) Armer Heinrich: dir. 499, 543, 1487; indir. 863, 902, 1450, 
66, 70, 1510. 
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höht die Wirkung des anderen durch den Kontrast. Will 
man diese Bedeutung der Chorrede bei Gottfried im Zu¬ 
sammenhang seines Werkes verstehen, möchte man dar¬ 
auf kommen, sie aus der erhöhten Bedeutung des Volks¬ 
ganzen in der Handlung des Gedichtes abzuleiten. Zwei¬ 
fellos hat das Volksganze im Tristan mehr Wichtigkeit, 
als im Werke Chrestiens’ und Hartmanns: für ein ganzes 
Volk besteht Tristan den Kampf mit Morolt. Aber ge¬ 
rade eigentliche Volksreden hat der Tristan fast gar- 
nicht. Der Grund liegt mehr in der Eigentümlichkeit 
der Begabung des Dichters, als in dem Wesen seines 
Stoffes. Gottfried hat von allen mittelhochdeutschen 
Dichtem das sinnlichste Ohr. Wie er den Sang der 
Vögel, das Locken der Hunde durch die Jäger tonlich 
nachbildet, sucht und findet er eine Quelle reicher Wir¬ 
kung in dem An- und Abschwellenlassen seines Menschen¬ 
chores. Hier schafft er unter Benutzung aller Einzelprä¬ 
gungen eine ganz neue Technik *). Die meisten seiner 
Chorreden sind nicht inhaltlich — welche Chorrede könnte 
man nicht durch ein paar Worte Erzählung ersetzen ? — 
sondern in der Tonrechnung unlöslich in seine wichtigsten 
Redeszenen verflochten. Wann mehrere bei Gottfried 
zusammensprechen, wann einer das Wort für alle nimmt, 
— diese Möglichkeiten der Auffassung der Chorrede, die 
wir in der alten Epik nebeneinander und als gleichbe¬ 
rechtigt fanden, — das ist bei Gottfried als Wesensver- 
schiedenes an der erzählenden Einführung zu erkennen, 
und offenbart in der Art seiner Verwendung eine er¬ 
staunliche Kenntnis der Psychologie der Masse: die 
Angst der Kaufleute auf dem sturmgeschüttelten Schiff, 
die Tristan fortführen, löst sich in der chorartig gegebenen 
Zustimmung, daß ihr Vergehen an dem jungen Edelmann 
an allem Unglück schuld sei. Erst spricht es einer aus, 
übernimmt die Führung, — dann folgen alle, unisono zu- 

1) Die Chorreden G.’s haben in den anderen Tristanbearbei¬ 
tungen fast durchweg keine Entsprechung. Siehe Kap. III. 
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stimmend (Trist. 2438, 48). Für diese Teilung einer Masse, 
in Einen und die Anderen gebe ich ein andersartiges, mit 
Marc. 12,18ff. verwandtes Beispiel: die durch die Schönheit 
und Klugheit Tristans ganz aufgeregte Jagdgesellschaft 

fragt ihn nach dem Namen, alle zusammen und durcheinander. 

Trist. 3132. „nu liebez kint, nu sage uns daz 

din hüvescher vater, wie nante er dich ?“ 

„Tristan“, sprach er „Tristan heiz ich“. 

„d6 vus adjftt“, sprach einer d6, 

„durch got, wie nante er dich dö so?“ .... 

Die folgende etymologische Deutung des Namens ist 
nur für den Einzelnen, nicht für die Masse möglich. Eine 
Masse spricht nie geistreich. 

Es gibt Lagen, wo eine Masse zwar vom selben Ge¬ 
danken erfüllt ist, aber die Feigheit und das böse Ge¬ 
wissen läßt die Stimmen schweigen. Findet sich dann 
einer, der die Gefahr des Anfangs auf sich nimmt, und 
fühlt die Masse, daß ihr Sprecher Erfolg hat, dann 
lassen sie ihn ganz gewiß nicht allein zu Ende reden, 
sondern nun müssen sie alle mit dabei sein. So ist es 
Trist. 8454—93. Wie hier die Rede von dem einen 
Sprecher, dessen Bedeutung durch die Erzählung pracht¬ 
voll klar markiert wird, auf die Masse übergeht, ist eine 
Probe Gottfriedscher Kompositionskunst. Ich gebe die 
Einführung des Sprechers. 

8464. der sprach mit einem munde 
ir aller willen unde ir muot: 

An vielen Stellen scheint die Verteilung einheitlich 
eingeführter Chorreden auf mehrere Sprecher möglich, 
vielleicht sogar als vom Dichter beabsichtigt. Durch kaum 
merkbare stilistische Feinheiten weiß er dann die Wirkung 
der Zwei- oder Mehrstimmigkeit in uns hervorzubringen. 

So wenn die beiden Pilger dem Rual Lebewohl sagen. 

Trist. 3854. „genäde“, sprach ab d<\ Rftalt, 

„gebietet mir, hie’st bite nime.“ 

„friunt“, sprächen jene, „a de a de,“ 

Auf Doppelsetzung eines Teiles der Chorrede, um 
uns zu unterstützen, sie von mehreren Stimmen gespro- 
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chen vorzustellen, auf diese Grundform lassen sich die 
meisten derartigen Formungen Gottfrieds zurückführen. 
Markes Hofleute hören, daß der wie ein Lump aussehende 
Fremdling ihres Tristan Vater ist, und kommen gelaufen, 
ihn zu begrüßen. 


Trist. 4021. Hie mite so kam diu ritterschaft 

zuogeloufen herhaft 
und da mit al diu hoveschar 
und riefen alle sunder dar: 
„sire, sire‘, de vus sal!“ 


Sehr lebendig wird uns der Pöbel am Hafen von 
Dublin: 


Trist. 8774. von stade genuoge riefen: 

„habe an lant! habe an lant!“ 

Dann werden auch einmal zwei Sprecher als Ver¬ 
treter der Masse redend eingeführt. 

3713. ouch macheten sie hierunder 
mit rede michel wunder: 

„horä!“ sprach dirre, „höräl“ sprach der. 

3638. der sprach dort und dirre hie 
4051. sie redeten hin, sie redeten her: 


Durch Zerlegung der Chorreden in kurze Sätze und 
Ausrufe wird dann die Vorstellung der Mehrstimmigkeit, 
die die Einführung schon anregte, so unterstützt, daß es 
einer rezitatorischen Stimmgestaltung kaum mehr bedarf. 
So, wenn die Frauen Riwalins Schönheit bewundern (700 
—17): 16 Zeilen sind in 10 unabhängige Ausrufe geteilt, die 
mit der Verszeile schließen! Vgl. noch 3638, 3705, 8339, 
11206, 12560 u. a. Einführungen wie: iegelicher sprach be- 
sunäer scheinen die Einzelstimmen noch in der Vielstim¬ 
migkeit zu betonen: jeder sprach da für sich (Trist. 
10801, 4024), während andere mehr das Gleichartige des 
Sprechens hervorheben : .sie sprächen al geliche, al gemeine. 
Die Vorstellung des Gemeinsamsprechens wird verstärkt 
durch sus sprächen alle samet derzuo , noch stärker durch 

4165: 


die bäten an der stunde 
alle üz einem munde: 
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Wie fein kennzeichnet dies letzte die gespannte Neu¬ 
gier, mit der die Hofgesellschaft von Rual Aufschluß 
über Tristan haben will! 

Das Losbrechen des Staunens und der Aufgeregtheit 
einer größeren Masse gibt Gottfried auch noch auf an¬ 
dere Weise in der Chorrede: Tristan zeigt der Jagd¬ 
gesellschaft das waidgerechte entbesten eines Hirsches. 
Von 2786—2950 war die Unterhaltung ausschließlich von 
Tristan uud dem Jägermeister geführt. Aus Tristans 
Munde kommt Kunstausdruck auf Kunstausdruck, einer 
fremdländischer und schöner wie der andere; als auf 
die furkie nun auch noch die curie folgt, läßt Gottfried die 
Gesellschaft alle Haltung verlieren und dem Jägermeister 
in das Wort fallen. 

Trist. 2958. „nu tälanc weset ir gemant 

umb iuwer curie.“ 

„curie? de benie!“ 

sprächen s’ alle, „waz ist daz? 

wir vernsemen sarrazenesch baz“ 

Gottfried eigentümlich ist es, uns mit der Stimmung 
einer größeren Menschenmasse durch eine Art Chorrede 
bekannt zu machen, ohne uns die Sprecher überhaupt 
zu vergegenwärtigen. Man möchte bei Prägungen wie 
folgenden an die fliegende Fama der Aeneis denken. 

5487. in dem lande flouc zehant 

niht wan daz eine klagewort: 
ä noster sires, il est mort! 

7292. wan von ir floug ein msere 
in allen den bilanden, 
diu ir namen erkanden: 

Auch die Personen seiner Dichtung läßt unser Dichter 
das Meinen und Reden k der anderen in Chorreden ge¬ 
stalten. Wenn Isolde mit Marke wegen Tristans Fort¬ 
gang spricht, läßt [der Dichter sie sagen (Trist. 14122): 

„sö wirt mir min her Tristan 
mit itewiz’ und mit archeit 
dick’ under ougen geleit; 
so wirt des mseres vü gelesen: 
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9636. 

9787. 

10857. 


wsere Tristan hie gewesen, 
uns enwaere niht ze dirre frist 
so misselungen, alse ez ist.“ 

Ganz ähnlich gibt sein Tristan die wahrscheinliche 
Rede der Feinde in Chorrede 14828. Wie gemeinschaftlich 
sprechen, läßt die erzählende Dichtung ihre Menschen 
auch in denselben Worten denken. Wir kommen damit 
zu einer anderen Gruppe, die sich aus der Masse der direk¬ 
ten Rede her aushebt, der Gedankenrede. Für die Chor¬ 
gedankenrede des Tristan gebe ich noch die Beispiele: 

3706. im sprach vil maneges herzen ger 
suoz’ unde minneclichen zuo: 
nu dähten ouch die sine sä: vgl. Veld. Serv. I 99 
sie sprächen unde gedähten dar: 
si gedähten alle in einer frist: 

Wer von Gottfried gesprochen hat, muß auch von 
Wolfram sprechen. Bei der wunderbaren Gegensätzlich¬ 
keit beider Naturen, — ist eine Eigenschaft des einen 
erkannt, so wird man ihr Gegenteil fast mit Sicherheit 
als Eigenschaft des anderen annehmen dürfen — wird, 
wer sie beide einigermaßen eingehend betrachtet, ein 
Bild erhalten, dem wenig künstlerische Möglichkeiten 
ihrer Zeit fehlen dürften. Das Sprechen mehrerer hat 
bei Wolfram geringe Bedeutung. Den 70 Chorreden 
der 19000 Verse des Tristan stehen in den 24000 des 
Parzival nur 20 gegenüber. Aber nicht nur die Zahl 
und der Reichtum der Arten ist geringer, auch die 
künstlerische Arbeit steht fast durchweg auf einer tie¬ 
feren Stufe, am Werk Gottfrieds, wie am Parzival selbst 
gemessen. Natürlich hat auch der Parzival glücklich ein¬ 
gefügte, starke Chorreden. Als die Nachricht .kommt vom 
Tode des Gahmuret, ist das jähe Einsetzen der kurzen 
Frage der Ritter von einfacher, natürlicher Größe. 

Parz. 105, 8. die ritter sprächen: „wiest gewunnen 

min herre in sime harnas, 
so wol gewäpent so er was?“ 

Man beachte, wie das „min herre “ wirkt, im Sinne 
der Individualisierung der Sprechermasse! Die Knappen, 
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die den jungen Parzival ausziehn (Parz. 164, 1), die jungen 
Mädchen, die ihn zn Bett bringen (243, 29), bekommen durch 
die ganz kurzen Reden, die Wolfram sie sagen läßt, 
eine eigentümlich humoristische Lebendigkeit. Daß Kin¬ 
der schneller , instinktmäßiger, und deshalb auch mehr 
mit einander und durcheinander sprechen, wirkt hier 
stark mit. Sehr lebendig ist auch die Antwort der 
Knappen, bei denen Wolfram mit besonderer Liebe das 
Kindliche hervorhebt, auf die Frage des Gawein, wo sie 
während seines Kampfes geblieben seien (Parz. 430. 13). 
Den meisten Chorreden Wolframs fehlt, was die Gott¬ 
frieds auszeichnete, die Klangsinnlichkeit mehrerer Stim¬ 
men. Das liegt einmal daran, daß der Gegensatz der 
Einzelstimme fehlt, mit dem Gottfried die Chorrede kon¬ 
trastiert, dann daran, daß Wolfram die Chorrede stili¬ 
siert wie die Einzelrede, in reinem Wolfram sehen schwe¬ 
ren Stile, und daß er das Kunstmittel der Wort- und 
Gedankenwiederholung in einer Chorrede nie anwendet. 
Man vergleiche die Auffindung Gaweins durch die beiden 
Dienerinnen in Chastel Merveil mit der inhaltlich ganz 
verwandten Auffindung Tristans durch die beiden Isolden 
und Brangäne (Trist. 9466, Parz. 676, 27), um sich dieses 
Unterschiedes bewußt zu werden. Eine Chorrede der 
Ratmannen 26 Zeilen fortzuführen, wie Parz. 355, 23, 
wäre Gottfried unmöglich. Er würde unbedingt einen 
Sprecher herausheben, das auch in der Erzählung zum 
Ausdruck bringen, was der Hörer hier halb und halb 
gezwungen ist, zu erraten. Wie unser Dichter das an an¬ 
derer Stelle tut, aber ohne daß es dort notwendiger wäre, 
als hier: 

Parz, 412, 11. genuoge, dens ir triwe jach, 

kurn einen der zem künege sprach: 

t 

An einer Stelle läßt Wolfram zwei geschlossene 
Massen sich mit einander unterhalten; das Kunstmittel 
der Chorrede, bei Gottfried an handlungswichtigster Stelle 
stehend, dient Wolfram zu einer humoristischen Arabeske. 
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209, 3. Swie sie waeren von trünken rot, 
die üzeren sprächen: „hungers not 
habt ir gedolt ir armen.“ 

„lät iuch uns nicht erbarmen“, 
sprach diu gevangene ritterschaft. 

„dort inne ist spise alsülhiu kraft .... 

Wenn wir die Einführungen der Wolframschen Chor¬ 
reden durchgehen, überrascht uns die Anspruchslosigkeit; 
ein einfaches si sprächen oder si jähen genügt ihm 105, 
8. 125, 19. 186, 11. 243, 29. 352, 12. 480, 22. genuoge 
sprächen 513, 11. si jähn 168, 30. 355, 29. 576, 27. 
577, 13. si sagtenz im, ir keiner louc: 430, 13. maneger 
sprach: 325, 1. dö Spruch dä manc uise man 355, 23. 
Artus boten wären körnen: gein dem der höchverte hört truoc 
si sprächen disiu wort 683, 24. Das auf das Unisono¬ 
sprechen deutende hinzugesetzte „alle“ haben wir nur 3 mal 
und zwar mit ganz kurzen Reden verbunden (164, 1. 181, 
14. 578, 2). Rede ohne Angabe des Sprechers ist 784, 1. 
Sehr häufig, wo Gottfried Chorrede haben würde, finden 
wir bei Wolfram kurze indirekte oder erzählte Rede. 

So 63, 27 f. 200, 2f. 222, 7f. 231, 23. 278, 24. 392, 
23. 424, 11 f. 427, 12. 514, 24. 695, 16. 699, 13. 709, 
5f., 13. 713, 16. Wie sich Wolfram stellt, wenn er in 
seiner Vorlage eine Chorrede findet, davon gebe ich ein 
Beispiel: Parzival ist bemerkt worden, wie er in der 
Nähe von Artus’ Zeltlager mit aufgerichtetem Speere 
hält. Bei Chrestiens bemerken ihn mehrere, bringen die 
Nachricht ins Lager und werden von Segramors aus¬ 
gefragt. Wolfram läßt das Halten Parzivals vor dem 
Zeltlager im Gegensatz zu Chrestiens als Beleidigung 
und Herausforderung auffassen. Und bei ihm sind es 
nicht mehrere, als Masse zusammengefasste Sprecher, 
hier bemerkt ihn nur einer, von dem wir ganz genau 
wissen, zu wem er gehört, und wo er hin will: der 
Knappe Kunnewarens ist mit einem Auftrag nach Laland 
unterwegs, da sieht er plötzlich [einen vollgerüsteten 
Ritter, der jeden Augenblick bereit scheint, den an ihm 
Vorbeipassierenden anzugreiferu Wie ein Alarmruf bringt 
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das Rufen des Knappen Unruhe und Bewegung in das 

noch morgenfriedliche Zeltlager. 

Parz. 284, 23. da wart von rittern groezlich schal:. 

dö vrieschen si daz einec man 
da hielt ze einer tjost bereit, 
genuogen was geliibde leit 
die Artfts von in empfienc. 

Und nun hat Wolfram gar keine Zeit, wie Hartmann 
und Gottfried tun würden, uns mit diesen Rittern näher 
bekannt zu machen durch ein oder mehrere Chorreden, 
ihn lockt die Gestalt des Segramors und sein jungenshaft 
begeistertes Einbrechen in das Schlafzelt des Artus. 

Nicht so häufig wie Gottfried, aber gleichfalls mit be¬ 
wußter Künstlerschaft verwendet der Nibelungen dichter 
die Chorrede. Für die Strenge, mit der er zwischen der 
Wirkung einer und mehrerer Stimmen zu unterscheiden 
weiß, und den stimmlichen Reichtum, den er dadurch 
seiner Dichtung gibt, verweise ich auf die Szene, in der er 
uns die Qual der im brennenden Saal eingeschlossenen 
Nibelungen erleben läßt: Nib. 2048 —50. Vergleiche außer¬ 
dem Nib. 638, 941, 51, 68, 90, 1029, 33, 79, 1179, 1516, 
1702, 32, 33, 1829, 79, 2030, 49, 50, 60, 69, 2188. 


2. Selbstgespräch und Gedankenrede. 

Es wäre falsch, wenn man durch den verhältnismäßig 
großen Raum, den das Selbstgespräch in der höfi¬ 
schen Dichtung einnimmt, veranlaßt würde, die Geschichte 
des Selbstgespräches auf germanischem Boden erst mit der 
höfischen Dichtung zu beginnen, oder sein Auftreten durch 
französischen Einfluß zu erklären. Lernen aus der Fremde 
brauchte der Germane diese Form nicht. Schon ein Teil 
der Worte Hildebrands hat unverkennbar monologischen 
Charakter. 

Hild. 49. welaga nü, waltant got, wewurt skihit. 

ih wallöta sumaro enti wintro sehstik, 
dar man mih eo scerita in folc sceotantero: 
so man mir at bürg enigeru banun ni gifasta, 
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nü 8'cal mih suäsat chind suertu hauwan, 
bretön sinu billiu, eddo ih imu ti banin werdan. 

Für den Norden weise ich nur auf die prachtvolle Stelle 
des kurzen Sigurdsliedes, Sigurfmrkv. en sk. str. 8, 9, und 
auf Volundarkv. str. 18. 

Trotzig-stolz auf seine Kraft legt sich Beowulf, den 
Drachen erwartend, auf Heorot zur Ruhe: 

Beow. 686. . . . and siööan witig god 

on swä hwäöere hond hälig dryhten 
mieröo deine, swä him gemet J)ince.“ 

Ich mache aufmerksam auf die zwei selbständigen 
Monologe des Heliand an Stellen, die auch die Passions¬ 
schauspiele durch solche auszeichnen. Die Wut des He- 
rodes, als Üie Weisen aus dem Morgenlande ausbleiben, und 
Petri Traurigkeit, als er den Herrn verleugnet hat, wer¬ 
den ausgestaltet (Hel. 724, 5010). Nur die Erwägungen 
Satans, ehe er den Herrn versucht, hat Otfried in einem 
Monolog gestaltet (Otfr. II. 4, 29). 

Als das Neue des Monologs der mittelhochdeutschen 
Blüte werden wir später finden, daß man einerseits sich 
seiner Verschiedenheit von der gewöhnlichen Rede, die 
der Mitteilung dient, stärker bewußt wird und dies 
in der Monologeinleitung zum Ausdruck bringt, und 
daß man andererseits Monologe erfindet, die überhaupt 
nur ganz leise oder eigentlich nur als gedachte, nicht 
als gesprochene im Ganzen der Handlung möglich sind. 
Die Monologe aber, die wir bisher kennen lernten, sind 
durchaus als wirklich gesprochen empfunden, mit Aus¬ 
nahme von Otfr. II. 4, 29 auch wie andere Reden einge¬ 
leitet. Ebenso verhält sich in dieser Beziehung eine 
Form, die in vielen Dichtungen der Folgezeit den Mo¬ 
nolog ganz oder zum Teil ablöst, und die ihm in der Tat 
sehr verwandt ist als redende Ausdrucksform des sich 
als Individuum erlebenden Menschen: das Gebet. Die 
jüngere und kräftigere Religion des Christentums er¬ 
weist ihre stärkere Intensität in dem Innigerwerden des 
Abhängigkeits- und Gemeinsamkeitsgefühles der Menschen 
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zum höchsten Wesen, und dies findet seinen Ausdruck 
im Gehet. Der Germane stellte sich mehr auf sich selbst, 
auch als die Griechen und Römer der Hias und Aneide. 
Er meint nicht, Gott durch sein Wünschen und Bitten 
zu beeinflussen, und so bittet er auch um nichts. Dafür 
sahen wir Beowulf 686 ein gutes Beispiel. Damit stimmt 
vollkommen, daß er niedriger stehende unmenschliche 
Wesen, Tote und Gespenster, wie wir es in den Sagas 
erleben, durch kräftige Fäuste und ganz menschliche Ge¬ 
richtssitzung nach seinem Willen beeinflußt. Von ganz an¬ 
derer Art und stärkerer Bedeutung ist das Gebet im Chan¬ 
son de Roland und dem deutschen Rolandslied. Karl und 
seine Paladine sind ohne ihre Gebete nicht zu denken; 
in diesen enthüllt sich ihr innerstes Wesen. Ich erin¬ 
nere nur dar'an, wie Karl durch die Macht seines Ge¬ 
bets Gott veranlaßt, die Sonne still stehen zu lassen 
und ihm im entscheidenden Schlußkampf mit dem Emir den 
Sieg zu geben. Auch auf die Hohnreden an den toten 
Feind mache ich als charakteristische Form] der spon¬ 
tanen Gefühlsäußerung in diesen Dichtungen aufmerksam. 
Diese Kampfreden haben im deutschen Rolandslied durch 
das Temperament Konrads eine eigentümliche Neuge¬ 
staltung erfahren, sie sind wilder und stürmischer ge¬ 
worden. 

Das Gebet ist dann in der mittelhochdeutschen Blüte 
eine beliebte Form, hat aber selten etwas von der Aus¬ 
druckskraft des Rolandsliedes behalten. Bei Gottfried 
von Straßburg beten die Menschen meist in der Kirche 
nicht sehr genehmen Situationen (Trist. 14 641—60, 
14 710). Als Isolde das Gottesurteil beschwindelt, fühlt 
man den offenbaren Hohn des Dichters (Trist. 15 686 
—768). 

In Nibelungen und Gudrun wird das Gebet gemieden. 

Wolfram läßt Parzival Gott nicht anreden, weder 
als er ihm förmlich absagt (Parz. 332,1), noch als er ihm 
stolz anheimstellt, ihm als gutem Ritter zu helfen, und 
seinem Pferd die Zügel über den Hals legt. In Liebes- 
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Sachen macht Wolfram und die ganze höfische Dichtung 
Frau Minne, nicht Gott, verantwortlich. 

Das stofflich am auffallendsten Neue der großen Masse 
der höfischen Gedankenrede, und zugleich das künst¬ 
lerisch wenigst Wertvolle, ist die scholastisch spitzfindige 
Liebesdialektik, die Helden und Heldinnen uns nun in end¬ 
losen Ergüssen vortragen, am unvollkommensten und 
unförmlichsten bei Veldeke. Bei ihm und Eilhard stehen 
die Monologe noch als große, selbständige Stücke, man 
könnte fast sagen, als Fremdkörper in der Erzählung. 
Die Kunst, sie richtig einzukomponieren, ist noch nicht 
gefunden. Die Monologe der Enide im Erek, wesentlich 
abhängig von Chrestiens, bedeuten darin einen großen 
Fortschritt. Hier ruht auf der klar erkannten und klar 
dargestellten klanglichen Verschiedenheit der beiden Rede¬ 
arten, des verhaltenen und des lauten Sprechens, der 
Reichtum der Wirkung. Daß Enide unvorsichtig ihren 
Gedanken über die Unzufriedenheit der Hofleute mit ihrem 
Gatten Erek lauten Ausdruck gibt, wird Anstoß der 
ganzen Handlung dadurch, daß Erek diese Worte hört. 
Auch die Wirkung der Selbstgespräche der vor ihrem 
Gatten herreitenden Enide, in denen sie sich entschließt, 
das ihr befohlene Schweigen zu brechen, um ihn zu war¬ 
nen, beruht mit auf dieser fein ausgenutzten Wesens¬ 
verschiedenheit der Redearten. Der Monolog Tristans, 
als er vor dem Stelldichein mit Isolde Marke und den 
tückischen Zwerg über sich im Baume entdeckt, wie der 
Monolog der Isolde können nicht laut ausgesprochen ge¬ 
dacht werden. 

Häufig zeigt die Einleitungsformel, ob der Dichter 
die Gedankenrede sich laut gesprochen denkt, oder wirk¬ 
lich nur gedacht, und dann nicht gesprochen, ein Unter¬ 
schied, der beim Vortrag höchstens durch lauteres und 
leiseres Sprechen zu geben war. 

Parz. 282, 26. do däht er: 

302, 6. nu ruochet hceren siniu wort, 
er sprach: 
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Ganz deutlich ist der Unterschied in folgender Szene 
erkennbar *). Die Töchter des alten Ritters, den er im 
verschneiten Walde am Karfreitag trifft, laden ihn ein, sich 
in ihrem Zelt oder Jagdhaus zu wärmen. Die Erwä¬ 
gungen Parzivals, ob er annehmen oder ablebnen soll, 
die er natürlich in ihrer Gegenwart nicht laut anstellt, 
werden eingeleitet mit er dähte. Darauf folgt die Rede 
mit Parzival sprach zin dö sän. Die Gedanken, die ihn 
bewegen, als er sich von dem Alten verabschiedet hat, 
die er laut vor sich hin spricht, sind beidemal ein¬ 
geleitet mit er sprach. Daß man sich dieses Unter¬ 
schiedes bewußt war, zeigt die hübsche Einführung Her¬ 
borts, v. 802: ir mimt sweic, ir herze sprach: wir Hörer 
haben das angenehme Gefühl, wir sind mit dem allwis¬ 
senden Dichter im Geheimnis. Der klaffende Gegensatz 
des wahren Denkens und Fühlens der Isolde, das nur 
sie und der Dichter und wir kennen, zu ihren Reden vor 
Marke, gibt uns das Gefühl einer prickelnden Spannung. 

Verweilen wir nun noch bei dem Monolog im Iwein 
und Parzival; offenbart sich doch in ihm die Selbständig¬ 
keit der deutschen Dichter besonders faßbar und sym¬ 
pathisch. Die drei Selbstgespräche, die psychologisch 
fein und humoristisch das Erwachen Iweins aus seinem 
Wahnsinn schildern, — in manchem das Motiv von Shake¬ 
speares „Der Widerspenstigen Zähmung“ und Hauptmanns 
„Schluck und Jau“, sind durchaus Hartmanns Eigentum. 
Überhaupt sind die Selbstgespräche im Iwein zum grö¬ 
ßeren Teile*) selbständig und nur zum kleineren 1 2 3 ) Teile 
der französischen Vorlage nachgebildet. 

Die Monologe im Parzival haben bei Chrestiens 
durchweg keine Vorlage. Dies meines Erachtens für die 
Beurteilung des Dichters und Menschen Wolfram sehr 
wichtige Moment, ist soweit ich sehe, von der Wolfram- 

1) Parz. 450, 12. 451, 13. 452, 1. 

2) Iw. 911, 1426, 3295, 505, 69, 86, 4870, 5971, 6555, 7790. 

3) Iw. 1382, 1454, 2682, 3494. 
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forschung noch nicht genügend beachtet worden. Denn 
ohne Übertreibung, diese Monologe enthalten das Tiefste, 
Zarteste und Persönlichste, was Wolfram uns zu geben 
hatte. Welche Herzenskenntnis und welch feiner Humor 
liegt in den vier anspruchslosen Zeilen, mit denen der 
Dichter uns den Eindruck der Kondwiramurs auf den 
jungen Parzival lebendig macht, der am selben Morgen 
mit heftigen Liebesschmerzen von der jungen Liäze fort¬ 
geritten ist. 

Parz. 188, 1. Der ga6t gedäht, ich sage iu wie: 

„Liäze ist dort, Liäze ist hie. 
mir wil got sorge mäzen: 
du sihe ich Liäzen, 
des werden Gurnemanzes kint.“ 

* 

Nicht weniger hübsch werden uns die Gedanken der 
Kondwiramurs gegeben, als die beiden jungen Menschen 
sich schüchtern gegenübersitzen, und keins von ihnen ein 
Wort sagt (Parz. 188, 25). Auch in diesen beiden Stellen 
wirkt der Gegensatz des leisen Denkens und wirklichen 
Sprechens; das erste dient dem zweiten als Vorbereitung. 
Ich muß mich hier mit der Angabe der in Betracht kom¬ 
menden Stellen begnügen. (Laute Gedanken- und Klage¬ 
rede ist eingeklammert.) 

Parz. 37, 16. (92, 16.) 126, 22. 24. 188, 1. 25. 248, 19. 282, 26. 
301, 21. 302, 7. 339, 21. 340, 7. (23.) 350, 1. (14.) 351, 16. 365, 26. 444, 4. 
450, 12. (451, 13.) (452, 1) 504, 15. 519, 18. 536, 17. 542, 9. 543, 9. 
553, 19. 567, 7. 570, 10. 572, 25. 698, 2. 722. 14. 732, 15. 733, 1. 

Ich füge hier einige statistische Angaben über das 
Vorkommen des Monologes ein, die auf Vollständigkeit 
keinen Anspruch machen, aber doch vielleicht manchem, 
der auf gleichem Gebiet arbeiten sollte, willkommen sein 
werden, um dann die versprochenen Bemerkungen über 
die Einleitungsformen dieser Monologe hinzuzufügen. 

Büch. Mos. Diem. S. 31, 21 (4) Jakob klagt um Rahel. 
Herzog Ernst (älteste Bearb.) 1246 (5), 1355 (32). Os¬ 
wald 44 (6), 800 (18). Salman 124 (2), 132 (4), 148 (2), 
173 (2), 197 (7), 201 (3), 304 (2), 420 (8), 708 (7). (Die 
eingeklammerten Zahlen, die Redelänge darstellend, zei- 

Palaestra LXXIV. 3 
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gen, wie wortkarg diese Monologe sind verglichen mit 
denen des höfischen Epos.) Die durch einen Strich ver¬ 
bundenen Verszahlen der Monologe Veldekes bedeuten 
nur durch Wiederholen der Redeeinführung unterbrochene 
einheitliche Monologe. Der längste erstreckt sich so über 
2 1 /« Hundert Verse. 

Veld. Serv. I- 899 (26.) 2900 (15.) En. 1388. 2354, 96, 442 
4400, 29,71. 7670, 701. 8026,48. 10062, 117, 191,271. 10475. 1 0725 , 
773 . 11042,56, 97, 117, 149, 165, 197, 221, 232, 24 6, 263,311 . 11381, 
395, 427,456. 11503, 525,54 3. 12216, 223, 231, 239, 249, 261, 279, 
289. 12672. 12701, 715, 729. 

Eilh. Tristan. 1390, 1873, 2467, 255 1, 3500, 3517, 3524, 3904, 
5690, 9148. 

Gottfr. Trist. 493, 755, 1237, 2357, 2749, 3706, 3832, 9105, 
(9160), 9176, 9453, 9636, 10857, 11749, 11784, 12059, 12080, 12623, 
14641, .14705, 16371, 17520, 30, 33, 18494, 18996, 19145, 19257, 
19428. 

Selten, aber an sehr bedeutsamen Stellen, haben die 
Nibelungen Gedankenrede. Nibel. 135, 284, 295, 426, 
584, 621, 667, 788, 1188, 1333, 36, 39, 1520, 1985, 88, 
2078, 2288. 

Die charakteristische Sprachprägung „zu sich selbst“, 
„zu seinem Herzen sprechen“, die das Zweiheitsgefühl 
des Menschen so kurz symbolisiert, hatte die germanische 
Epik nicht. Ich gebe für diese Einführungsform einige 
Beispiele: Osw. 44 sin herze im zuoden sinnen rief ; Veld. 
En. 7388 toe her selver si sprac: Neben zahlreichen mit 
denken eingeführten Reden hat Eilhard eine ähnliche 
Form: sprac he selbe wedir sich (ebenso Salm. 124, 3, 132). 
Diese Form hat dann auch Gottfried.; wider sich so sprach 
er aber dö: Trist. 17530, 18996, 19145. Häufiger verän¬ 
dert sich diese Form bei ihm dadurch, daß an die Stelle 
des Sprechens das Denken tritt: er dähte dicke wider sich: 
Trist. 493, 755,11749,12059,623,14641,705,16371,18997. 
Veldeke eigentümlich ist, daß er vermeidet auf ein Ver¬ 
bum des Denkens gesprochene Rede folgen zu lassen. Die 
Gedankenreden Veldekes werden teils gerade so einge- 
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führt, wie andere Reden, teils, ohne daß hier eine kon¬ 
sequente Unterscheidung vorzuliegen scheint, mit: toe her 
selver si sprac: mit Hinzunahme eines den Gemütszustand 
veranschaulichenden Wortes, meist Adverbs : doc sprac die 
waget lussam her selver jämerlike toe: bei Eilhard, Gott¬ 
fried finden wir dann auch in sinem inuote gedenken *). 
Der muot , daz herze spricht auch selbst. Eine sehr leben¬ 
dige Form hat wieder Eilhard 2 ): ze haut sin muot da 
wedir schre. 

Keine dieser Einführungsformen hat der Parzival. 
Die Monologrede wird stets eingeleitet mit einfachem 
denken oder sprechen. Das Bedürfnis ganz unmißver¬ 
ständlicher Unterscheidung der leisen gedachten; und 
lauten gesprochenen Reden veranlaßt den Dichter zu der 
folgenden Prägung im Willehalm: dl swigende er gedähte. 
(Willeh. 144, 15.) 

1) Eilh. 1873, 2693, 3904. 

2) Eilh. 2700. 
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HL Kapitel. 

Das Zusammenwirken mehrerer Reden oder die Redeszene. 

Wie ist non die direkte Rede in die Erzählung ein¬ 
gefügt? Erst die Beantwortung dieser Frage macht 
die Zahlen lebendig, mit denen wir das Kapitel über 
direkte und erzählte Rede veranschaulichten. Denn Er¬ 
zählungen können das gleiche Verhältnis von Erzähl- 
und Redeversen haben, ohne daß irgend eine Stilver¬ 
wandtschaft damit verbunden sein müßte. Beispiels¬ 
weise haben der Beowulf mit 38 Prozent und die Nibe¬ 
lungen mit 36 Prozent Redeversen ein sehr ähnliches 
Verhältnis. Worin liegt bei beiden das Andersartige 
der Menschengestaltung, die sich doch hauptsächlich in 
den Reden ausprägt, dies gänzlich Andere der Rede¬ 
verwendung, was als Tatsache jeder Leser beider Dich¬ 
tungen in Erinnerung haben wird? Nun, der Beowulf 
hat auf rund 6000 Verse — die Langzeile gleich zwei 
Kurzzeilen gerechnet — 38, die Nibelungen haben auf 
die gleiche Verszahl rund 300 Reden. Auch diese Zahlen 
sprechen. 

Aber es wird keines Menschen Phantasie vermögen, 
aus der peinlichsten Statistik auch nur ein annähernd 
richtiges Bild des so zersetzten Gebildes herzustellen. 
Und wenn er es vermöchte, er hätte besser getan, diesen 
Fleiß dem lebenden Gebilde zuzuwenden. Lassen wir 
das Zählen beiseite und fragen wir die Dichtungen selbst, 
worin ihre eindruckbestimmenden Momente liegen. 
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Wenn wir uns ganz allgemein fragen, wie in irgend 
einer Erzählung die Masse der direkten Rede eingefügt 
sein kann, und denken dabei an ein Werk der mittel¬ 
hochdeutschen Blüte, oder an die Ilias, oder an irgend¬ 
welchen modernen Roman —, so werden wir als eine der 
ersten Antworten sagen: diese Masse verteilt sich auf 
viele Reden, und diese Reden stehen nicht allein in der 
Erzählung, sondern zu mehreren zusammen: einer spricht, 
der andere antwortet, vielleicht mischt sich ein dritter 
ins Gespräch, und diesem antwortet der, welcher zuerst 
gesprochen hatte. 

Mit dem ersten Satz unserer Behauptung würden wir 
fast uneingeschränkt Recht haben. Daß die Hauptmasse der 
direkten Rede einer Erzählung eine einzige Rede sei, 
wird wohl nirgends Vorkommen. Wenigstens wird dann 
— bei Rahmenerzählungen — der durch den Erzähler 
eingeführte Erzähler wieder seinerseits nicht auf den Ge¬ 
brauch der direktenRede verzichten. Man denke an Storms 
Schimmelreiter. Das sind aber Grenzfälle. Im allgemeinen 
besteht die Masse der direkten Rede einer Erzählung aus 
einer größeren oder geringeren Zahl von Reden. 

Der zweite Teil unserer Behauptung aber, daß diese 
Reden nicht einzeln in der Erzählung ständen, sondern 
mit anderen Reden zusammengefügt seien, hat eine sehr 
viel eingeschränktere Geltung. Wie weit eine Erzählung 
in der Zusammenfügung von Einzelreden geht*), wie viele 
sie in ein klangliches Ganze, — das heißt eine Masse 
direkter Rede, die nicht durch größere Erzählungsstücke 
getrennt ist, — vereinigt, wie viele Sprecher in solchem 
Ganzen mitwirken, das ist eine charakteristische Unter¬ 
scheidung der verschiedenen Erzählstile. 

Unsere Vermutung, daß immer mehrere Reden in 
ein größeres Ganze vereinigt wären, gilt für keine Er¬ 
zählung uneingeschränkt. Jede Erzählung wird auch ein- 


1) Zur Einzelrede bei Virgil siehe die interessanten Angaben 
Heinzes: Virgils epische Techn. S. 400. 
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zelstehende Reden haben. In dem Sinne, daß die zu 
einem größeren Ganzen vereinigten Reden die Einzel¬ 
reden überwiegen, trifft sie zu für die nordgermanische 
Erzähl-Dichtung, die Edda und die Sagas, die Erzäbl- 
Dichtung der mittelhochdeutschen Blüte und unsere mo¬ 
derne Erzählung, sie trifft nicht zu auf die altenglische 
Epik, Werke der frühmittelhochdeutschen Erzählung wie 
Alexanderlied, Herzog Ernst, Veldekes Servatius, Eil- 
hards Tristan, Herborts Trojanerkrieg und andere. 

Von 38 Reden des Beowulf stehen zwanzig einzeln 
in der Erzählmasse. Die Betrachtung dieser Einzelreden 
wird uns über die Komposition einer Erzählung über¬ 
haupt und für den Stilcharakter des Beowulf insbeson¬ 
dere wertvollen Aufschluß geben. 

Der Strandwächter bat Beowulf und seine Schar bis 
dicht an Hrodgars Hof begleitet, da wendet er sein Pferd, 
und im Zurückreiten an seinen Posten sagt er den Frem¬ 
den ein höflichfreundliches Wort des Abschieds (V. 315). 
Eine Antwort der Gäste schneidet er durch die Eile 
seines Fortreitens ab. Auch auf die Aufforderung Wulf- 
gars, die er an Beowulf und seine Schar richtet, bei sei¬ 
nem Herren einzutreten (Y. 390), eine Aufforderung, die 
ins Moderne übersetzt der Einladung eines Zeremonien¬ 
meisters entspräche, erwarten wir keine Antwort in 
Worten, sondern eine Antwort durch das Tun, wie der 
Dichter sie gibt. 

Wenn Hrodgar von Beowulf Abschied nimmt (654), 
ist es da Höflichkeit Beowulfs, daß er kein Wort er- 
wiedert? Wahrscheinlich dankt er nur mit einer stum¬ 
men Bewegung, etwa einer Neigung des Kopfes, die der 
Erzähler für zu selbstverständlich uninteressant hält, um 
sie uns mitzuteilen. 

V.676 ist ein Selbstgespräch. Auf die Rede der Wealch- 
theow aber an Hrodgar (Beow. 1168) wünschte ich eine 
Antwort von ihm, und ebenso auf ihre Worte an Beo¬ 
wulf eine Erwiderung Beowulfs (V. 1215). Hier liegt viel 
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mehr Leben in den Bedingungen der Szene, als schließ¬ 
lich in Erscheinung tritt und Fleisch wird. 

Als Beowulf dem Hrodgar seinen letzten Willen 
übertragen hat (1473—91), ehe er sich in den Moorsee 
stürzt, um das Ungetüm, Grendels Mutter, zu töten, be¬ 
gründet der Dichter die Einzelrede psychologisch aus 
der Seele des Beowulf: After pcem tvordum Weder-Geäta 
leöd efste mid eine, nalas andsware bidan wolde. 

Als der Dichter seinen Helden vor dem gefährlichen 
Kampf mit dem Fenerdrachen sein ganzes Leben zurück¬ 
schauend überblicken läßt, und als Beowulf Abschied 

nimmt von seinen Gefährten (2424—504, 510—15, 518—37), 

• • 

wäre irgend eine Äußerung seiner Mannen oder auch 
nur Wiglafs, der im Kampf gleich darauf eine so wich¬ 
tige Rolle spielt, zu erwarten. Daß sie fehlt, ist cha¬ 
rakteristisch für den Stil des Beowulf. 

Das lehrt uns dann auch, daß die durch die Erzäh¬ 
lung völlig motivierten Einzelreden, die wir kennen lern¬ 
ten, und die wir noch kennen lernen werden, für die Er¬ 
kenntnis dieses Stils der primitiven Redeszene mit 
demselben Recht herangezogen werden müssen, als die durch 
Situation und Dichter nicht so motivierten Einzelreden. 

Wiglaf redet auf die Mannen ein, um sie zu bewegen, 
dem Beowulf gegen den Drachen als ehrliche Mannen zu 
helfen. Von der Wirkung seiner Worte sagt der Dichter 
nichts, er läßt den Wiglaf mit dem letzten Wort durch 
die Glut des Drachens hindurchdringen. Nicht die Ant¬ 
wort der Mannen hören wir, sondern die Worte, die 
Wiglaf seinem Herrn zuruft: fed ivorda cwäd : (2662), 
wodurch der Dichter das Dringliche der Situation gibt. 

Ohne Wort gehorcht Wiglaf dem Wunsche seines 
Herrn (2729—51), vor seinem Tode noch den Schatz des 
erschlagenen Drachen mit Augen zu sehen (2752). Daß 
Wiglaf auf die letzten Worte seines sterbenden Königs 
keine Antwort hat (2793—808, 812—16), ist nur zum 
Teil germanische Herbigkeit und Stummheit, zum anderen 
Teil liegen hier die Grenzen der künstlerischen Gestal- 
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tung. Man denke vergleichsweise an die Sterbeszenen 
des Chanson de Roland. 

Daß die vier folgenden Einzelreden ohne Antwort 
bleiben, die Rede Wiglafs, in der er die Mannen wegen 
ihrer Feigheit schilt (2862—91), die Rede des Boten, der 
Beowulfs Tod verkündet und das Unheil, das nun über 
das Land kommen wird, und die beiden Reden Wiglafs, 
in denen er vom Tode Beowulfs erzählt und von ihm 
Abschied nimmt, das ist nicht durch die Situation, son¬ 
dern ganz hauptsächlich durch die Besonderheit des Beo¬ 
wulfstils gerechtfertigt. 

Man könnte sagen, der Strom jedes erzählenden 
Kunstwerks entstehe aus zwei Hauptflüssen, deren jeder 
im Hauptstrom noch mehr oder minder scharf zu erkennen 
sei, und deren Mächtigkeitsverhältnis die Geschwindigkeit 
und die Färbung des Stromes bedinge, und man würde den 
einen Hauptfluß den episch-lyrischen, den anderen den 
dramatischen nennen. Der episch-lyrische ist der Aus¬ 
druck des von einem Punkt schauenden Menschen, dem 
die ganze Welt nahezu gleichwertig ist. In dieser Welt 
steht auch der Mensch, aber wie ein Ding neben anderen, 
es ist kein Grund, ihn vor den anderen Weltwesen in 
der Darstellung auszuzeichnen, ihn aus der Erzählung 
durch direkte Nachahmung seiner Rede herauszuheben; 
wie für die klangliche Äußerung anderer Wesen genügt 
das Umschreiben, in diesem Fall die indirekte oder er¬ 
zählte Rede. Der dramatische Strom ist der Ausdruck 
einer Weltanschauung, für die der Mensch nicht nur im 
Mittelpunkt steht, sondern der Mittelpunkt und eigentlich 
allein beachtenswerte Weltkern selbst ist. Für ihn ist 
die direkte Rede der Menschen das wichtigste Kunst¬ 
mittel. Und nicht so sehr er selbst, jeder Mensch ist 
ihm Mittelpunkt und Weltkern, um jeden schießt die 
Welt gewissermaßen strahlenförmig zusammen, das ist 
der Glaube des dramatischen’Erzählers, und so betrachtet 
er die Welt nicht so von einem Punkt aus, wie der 
episch-lyrische, sondern sich zerlegend und sich hinein- 
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versetzend in die Menschenmittelpunkte; sein Standpunkt 
wechselt; mit jedem Menschen, den er sprechen läßt, 
sieht er die Welt anders. Von der größeren Einheit, in 
• der beide Anschauungsarten eins werden, wollen wir hier 
nicht reden. Ist die eddische Dichtung ausgesprochen dra¬ 
matisch, so haben wir im Beowulf ein Beispiel einer Kunst, 
in der der episch-lyrische Strom stärker ist als der dra¬ 
matische. Ihm danken wir die überraschende äußere 
Farbigkeit seiner Gestalten und seiner Landschaft, ihm 
die harmonische, in sich versöhnte Größe seiner Cha¬ 
raktere und seiner Handlung. Der episch-lyrische Dichter 
erzählt gern, was er sieht in der ganzen Welt, und er 
vererbt diese Neigung auf seine Gestalten. Das ruhige 
Geschehen ist seine Welt; ein Fest, wie nach Beowulfs 
Sieg über Grendel, hat Bewegung genug, um ihn zu 
interessieren; alles Gewaltsame, Fortreißende, dessen 
Keime wohl noch vom alten Stoff her in solcher Szene 
liegen, unterdrückt er. Wie ein fernes Echo wilden ge¬ 
waltsamen Geschehens klingt das Lied des Sängers den 
festlich Trunkenen. Da kommt die Königin, grüßt ihren 
Gemahl und bittet ihn, ihre Kinder nicht dem Beowulf 
zuliebe zu enterben (1168). Dies Enterbungsmotiv könnte 
diese ganze Ruhe in den wildesten Wirrwarr wandeln, 
und der nordgermanische Erzähler würde es so gestalten. 
Der Dichter des Beowulf aber gibt der Rede der Königin 
nicht einmal eine Antwort, und auch, was sie zu Beo¬ 
wulf sagt (1215), bleibt ohne Erwiderung. So wird der 
episch-lyrische Reichtum gewonnen auf Kosten der Be¬ 
wegtheit der Handlung und der Individualisierung der 
Charaktere. Denn Charaktere, im eigentlich dramatischen 
Sinne, offenbaren sich nicht in einer bestimmten Eigen¬ 
art ihres Weltempfindens, ihres Sehens, Hörens, sondern 
in ihrem Welthandeln, es bedarf des Gegeneinander Strei¬ 
tens , der bewegten Handlung statt der beschauenden 
Ruhe, um die Metallart eines Charakters künstlerisch 
erkennen zu machen. Und menschliche Konflikte sind 
dem Beowulfdichter zuwider. Wenn seine Gestalten 
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reden, reden sie alle etwas monologisch, als wenn sie 
allein oder mit sehr guten Freunden zusammen seien, 
langatmig, vollwortig, erzählend und genießend, wie ihr 
Schöpfer, der Erzähler. Es wird dem Dichter schwer,' 
wenn er einem einmal das Wort gegeben hat, diesen auf¬ 
hören zu lassen und es einem anderen zu erteilen. Da¬ 
her seine langen Reden, seine Vorliebe für Situationen, 
die nur eine Rede erfordern, daher die schweren feier¬ 
lichen Sätze, die oft nur die äußere Erscheinung seiner 
Sprecher vergegenwärtigen, durch die er diese Reden 
einführt. Es ist,* als müßte der Dichter sich einen Ruck 
geben, wenn er seine ruhige Erzählung durch die klang¬ 
lich andersartige direkte Rede unterbricht: es ist ihm nicht 
etwas ganz Natürliches, wie dem Dichter der mittelhoch¬ 
deutschen Blüte. Vgl. für diese Redeeinführungen Heusler 

a. a. 0. S. 245. 

Charakteristisch für die Stellung des Beowulfdichters 
zum gesprochenen Wort seiner Gestalten scheint mir durch 
ihre feierliche Schwere die Redeeinführung (Beow. 258 \ 

Him se yldesta andswarode, 
werodes wisa, word-hord onleäc: 

Auch die Vorwegnahme des folgenden Redeinhalts 
durch die Redeeinführung, die wir schon einmal als für 
den Heliand charakteristisch betrachteten, zeigt: der 
Dichter kommt schwer zur Rede: vgl. Beow. 499—505. 

Bisweilen geht der Dichter beim ersten Ansatz über 
die indirekte Rede nicht hinaus, dann haben wir das 
erste Glied der Szene indirekt, das zweite in direkter 
Rede. So werden uns die Worte, mit denen die Königin 
Beowulf begrüßt, nur erzählt (625), die Antwort Beowulfs 
wird direkt gegeben (631). Ebenso werden seine Worte 
an Hrodgar nur erzählt (319), und Hrodgars Antwort 
folgt in direkter Rede (1321). 

Diese Form der Redeszene — ein Glied in indirekter, 
ein Glied in direkter Rede, oder in umgekehrter 
Folge — ist sehr häufig in Werken frühmittel¬ 
hochdeutscher Dichtung, wie dem Alexander und den 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



43 


oben erwähnten Erzählungen. Ich werde sie in folgendem 
„Halbdialog“ nennen. Die Form des Halbdialoges 
hat den größten Anteil an dem großen Prozentsatz von 
einzelstehenden Reden, den die eben erwähnten früh¬ 
mittelhochdeutschen Dichtungen aufwiesen. Fälle, wo 
die Einzelrede künstlerisch durch die Situation motiviert 
war, wie wir sie im Beowulf fanden, wo das Schweigen 
der Gegenpartei ein Mittel war, eine Situation oder einen 
Menschen zu charakterisieren, sind hier verschwindend 
selten. Das Temperament der Menschen des Alexander, 
des Herzog Ernst, ist durchaus nicht das schwerblütige der 
Menschen des Beowulf, das hier zu so prachtvollen eigenen 
Prägungen führte, sie sind durchaus schon gesprächig, 
wenn auch noch nicht von der bewußten und leichtflüssigen 
Gesprächigkeit der Menschen Gottfrieds. Noch fehlt 
ihrem Gespräch das Kennzeichen eines sich frei spielenden 
Geistes: der Witz. Ihn finden wir erst, und auch noch in 
den Anfängen, bei dem Dreigestirn: Hartmann, Gottfried 
und Wolfram. Man merkt in den Werken der mittel- 
• hochdeutschen Frühblüte das Streben nach Gegliedertheit 
und Leichtigkeit, aber diese wird noch nicht erreicht. Von 
97 Reden des Alexanderliedes stehen 39, von 49 des 
Herzog Ernst stehen 26 einzeln, für Herbort von Fritz¬ 
lar ist das Verhältnis ähnlich, während dann schon 
im Grafen Rudolf diese Einzelreden ganz stark zurück¬ 
treten. Im König Rother kommen auf 210 Reden nur 
noch 36 einzelstehende. Mit der Zunahme der Redeszene 
gegenüber der Einzelrede nimmt dann sehr begreiflicher 
Weise die Länge der Reden ab. Auch diesen Dichtungen 
wird man den Vorwurf gemacht haben, daß ihre Menschen 
redeten wie Bücher. Schon die bewußter gefühlte 
Gegenwart eines zweiten Sprechers, der auch etwas 
sagen will, verlangt die räumliche Beschränkung. Das 
Kürzerwerden der Reden veranschaulichen folgende An¬ 
gaben. 
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Durchschnittliche Redelänge 


Beowulf 

58 1 /« 

Lamprechts Alexander 

15 

Herzog Ernst 

17 

König Rother 

10 


Beispiele des Halbdialoges sind unschwer zu finden; 
ich will hier nur einige herausheben, die Situationen 
gestalten, welche später unbedingt in wirklichen Rede¬ 
szenen gestaltet werden würden. Man vergleiche die 
Beratung des Kaisers mit seinen Mannen über seine 
Heirat (H. E. 247-300) mit der ganz analogen Szene 
der Nibelungen, die den Entschluß Etzels behandelt, um 

Kriemhilt zu werben (Nib. 1083 — 1100). Dort eine Folge 

• • 

von Halbdialogen, mit häufigem Übergang aus direkter 
in indirekte Rede und umgekehrt, hier eine dramatische 
Szene von elf Gliedern mit drei sprechenden Parteien: 
Etzel, die Mannen, und Rüdeger. 

Die Giganten haben von dem König, bei dem Herzog 
Ernst zu Besuch ist, Zins gefordert und drohen mit 
Krieg (H. E. 5055). Man vergleiche die Beratung, die 
Herzog Ernst durch das Angebot seiner Hilfe entscheidet, 
auf ihre primitive Behandlung hin mit der kunstvollen 
Szene Gottfrieds von Straßburg: Tristan fordert Morolt, 
der im Namen seines Königs den Zins fordert, zum 
Zweikampf (Trist. 6051—245; vgl. das Szenar des Tristan). 

Nie würde ein Dichter der Reifezeit es sich versagen, 
Mutter und Sohn einander redend gegenüberzustellen, 
wenn Herzog Ernst und seine Mutter über die Heirat 
mit dem Kaiser beraten. Der Dichter des Herzog Ernst 
bleibt bei der Form des Halbdialogs stehen (H. E. 410). 
Nur mit zwei Zeilen Rede gestaltet er das Wiedersehn 
von Sohn und Mutter (H. E. 5855—80). 

Der Halbdialog, kann man sagen, ist ein nicht voll 
zur Entwicklung gekommenes Zwiegespräch, er ist, wenn 
wir die Erzählung als Stamm, die direkte Rede als Blatt 
und Blüte auffassen, eine Zwischenform oder eine Über¬ 
gangsform zwischen Stamm und Blatt und Blüte. Werke, 
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die diese Vorform häufig haben, zeigen naturgemäß das 
eigentliche Zwiegespräch nur gering entwickelt, und die 
volleren Formen des Dialogs, Trio, Quartett, die wir 
später kennen lernen, fehlen. Auch unmäßig lange Reden, 
mit breiten Einführungen, werden nie fehlen, wo der 
Halbdialog herrscht. Erscheint dann neben diesen die 

dramatische Wechselrede, mit ganz kurzen, 
sogar innerhalb der Kurzzeilen wechselnden Dialog¬ 
gliedern, so erleben wir eine Disharmonie, die anfangs 
vielleicht bizarr wirkt, aber bald mit einem gelangweilten 
Unbehagen endet. Für diese mechanische Mischung ganz 
heterogener Stile bietet Herborts Trojanerkrieg ein Bei¬ 
spiel. Ich will dies an einigen Stellen veranschaulichen. 
Es ist, als ob Herbort vor der direkten Rede zurück¬ 
wiche, die ihm keine natürliche Form ist, und als ob er 
dann doch der Neigung nicht widerstehen könne, diese 
Form seiner Vorlage nachzuahmen. So erzählt er uns 
die Gesandtschaft der Griechen an den Hof des Priamus. 
Er beginnt, indem er eine Redeszene in Erzählung um¬ 
schreibt. 

Herb. Trojan 80S9. 

Sie würben ir botenschaft 
mit so getänen Worten, 
al8e darzuo gehörten. 

Der kunic hiez si dannen gän, 
und als dh gezzen was sin, 
gienc er mit sinen raten 
in eine kemenäten 
umbe daz ir vurnoraen hat. 

Den herren behagete der rät 
allen gemeine. 

Hektor alleine 

der begunde ez Widerreden 

und wolde ez nicht freden. 

Er sprach :.*) 

Nachdem nun Hektor 17 Verse lang geredet hat, ist 


1) Herbort hat in diesen Versen, die v. 12 944—63 bei Benoit 
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unserem Dichter die direkte Rede schon wieder leid, er 
bricht ab: 

dö wart manic rede getän 

und erzählt uns, was die Trojaner zu der Rede Hektors 
sagen, statt uns ihre Reden zu geben. 

Hekubas Worte an Priamus werden uns erzählt, 

( 

Priamus Antwort wird uns in direkter Rede gegeben 
(Herb. 11320). 

Dies fortwährende Mischen direkter und indirekter 
Rede, das Unverständnis für die klangliche Eigenart 
beider Elemente, die sich nur offenbart, wenn sie scharf 
gegeneinandergesetzt werden, wirkt ähnlich wie Herborts 
Verse. Silbenarme Verse, die ganz schwerer Betonung 
bedürfen, um ihre Taktdaner zu erhalten, und silbenreiche, 
die im Konversationston gesprochen werden müssen, 
stehen nebeneinander, ohne mit ihrer rhythmischen Ver¬ 
schiedenheit irgend etwas vom Wesen der Situation aus¬ 
zudrücken. 

Es ist bemerkenswert, daß diese Entwicklung der 
Erzählung von indirekter zu direkter Rede, die wir in 
der frühmittelhochdeutschen Reimpaardichtung sehen, in 
der Spielmannsepik nicht nachzuweisen ist. Auch 
die Übergangsform des Halbdialogs hat in ihr nicht ent¬ 
fernt dieselbe Bedeutung. Der Gebrauch der direkten 
Rede ist von vornherein reicher und freier im Rother, 
Oswald, Orendel und Salman, als in der stofflich und ge¬ 
danklich bedeutenderen geistlich-höfischen Dichtung, eine 
Entwicklung ist nicht wahrzunehmen. Das ist wohl 
durch die größere Lebensnähe und Reflexionsferne dieser 
Dichtungen begründet. Diese Stoffe waren schon in der 
mündlichen Erzählung lebendig, ihre Existenz war ein 
Beweis, daß sie so dem Publikum gefielen; hier war 
die Tradition einer redereichen, menschengestaltenden 


ed. Constans entsprechen, eine direkte Rede des Priamus weggelassen, 
was auch bei dem Franzosen ohne Änderung des Sinnes möglich wäre. 
Im übrigen folgt Herbort seiner Vorlage. 
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Erzählung nie abgebrochen, während sie die bei der geist¬ 
lichen Dichtung unter dem Druck der G-edankenmasse der 
dem widerstrebenden Volke anzueignenden neuen Weltan¬ 
schauung durch eine mehr gedankliche, betrachtende und 
predigende Dichtung verdrängt war. Redearme Gedichte 
wie Annolied und Pilatus, schwerfällig predigende wie 
Veldekes Servatius, existieren in der Spielmannsepik 
nicht, und das redelose Georgslied müßte man, wenn nicht 
schon seine grobe Frömmigkeit und Gläubigkeit es als 
Werk eines Klerikers charakterisierten, trotz seiner viel¬ 
leicht strophischen Urform seiner Redelosigkeit wegen 
der geistlichen Dichtung zuweisen. Die neue christliche 
Kultur, die die Pflanze germanischen dichtenden Lebens 
auszurotten bestrebt war, und sie auf weite Strecken 
bis auf die unvernichtbaren, im Boden liegenden Wurzel¬ 
kapseln vernichtete, hatte über der abgescbnittenen 
Pflanze eine neue Pflanze gesetzt, eine geistige Kultur 
und Dichtung in lateinischer Sprache, die der alten den 
Saft der kräftigsten Geister wegnahm. Was kann man 
im zehnten und elften Jahrhundert dem Waltharilied und 
dem Ruodlieb auch nur annähernd gleichwertiges an die 
Seite stellen! Auf dem Gebiet erzählender Menschen¬ 
gestaltung nichts, auf dem episch - lyrischer Welt¬ 
gestaltung aber brauchen wir uns des Muspilli, des 
Ezzo- und des Annoliedes nicht zu schämen. Der 
Blutzufluß, dessen die deutschen Geistlichen und die 
von Geistlichen gebildeten Ritter, auf denen die geistige 
Kultur Deutschlands nun doch einmal beruhte, bedurften, 
nm wieder zu einer kräftigen Menschengestaltung zu 
gelangen, kam von Frankreich. Daß sie erst das Dichten 
in lateinischer Sprache, dann auch das Einmischen latei¬ 
nischer Brocken mehr und mehr aufgaben, daß die as¬ 
ketische Düsterkeit unter dem Glanz einer reichen und 
sinnenfrohen Kultur schwand, ließ die Kraft, die bisher 
von lateinischem Geist und Schrifttum aufgebraucht war, 
frei, um sich dem Leben und einer anderen, lebensnäheren 
und — auch wesensverwandteren Dichtung hinzugeben, 
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derjenigen der Franzosen. Rolandslied, Graf Rudolf, 
Moritz von Craon bezeichnen die neue Stufe der deut¬ 
schen Erzählung, der gegenüber Yeldekes Servatius und 
die ganze Zahl der auf lateinischer Quelle beruhenden 
Heiligenlegenden veraltet und rückständig erscheinen 
müssen. 

Die herrschende Form dieser neuen Dichtung ist 
nun, wie bei jeder entwickelten künstlerischen Erzählung 
(Ilias, Vergil, Chanson de Roland) in ihren erzählenden 
und ausschließlich in ihren rein dialogischen Stücken 
die aus Reden gebildete Szene. Sie ist ge¬ 
wissermaßen der Gipfel, auf welchem die Erzählung 
zum Drama, der Bericht des einen Erzählers zu einer 
von vielen handelnden und sprechenden Menschen be¬ 
seelten Welt wird. Diese Redeszene hatte natürlich 
auch schon der Beowulf entwickelt. Eine große Viel¬ 
gliedrigkeit der Redeszene war I?eim Beowulf durch 
die Länge und den monologisch epischen Charakter 
seiner Einzelreden ausgeschlossen. Über eine dreimalige 
Redefolge wie 236, 58, 86; 332, 40, 48, kommt er nicht 
hinaus. Und immer reden in einer zusammenhängenden 
Szene nur zwei Sprecher. Das wird vielleicht 
überraschen, wo wir doch Szenen in der Erinnerung 
haben, an denen mehr als zwei Menschen teilnehmen. 
Die Beschränkung derartiger Szenen auf das Duett ge¬ 
schieht auf zweierlei Weise. Entweder wird von den 
dritten und vierten Menschen erzählt, diese treten mit 
ihren Reden in die Erzählung oder in die indirekte Rede 
zurück; oder zwischen das Gespräch des ersten und 
zweiten, und dasjenige des ersten oder zweiten mit dem 
dritten schiebt sich ein trennendes, man ist mehr gewohnt 
zu sagen: ein verbindendes Stück Erzählung. Wir haben 
nicht eine Szene, in der drei oder vier Sprecher in ein 
Ganzes gleichmäßig vereinigt wären, sondern zwei Szenen 
mit je zwei Sprechern, die, durch Erzählung inhaltlich 
verbunden, klanglich getrennt sind. Es bedarf schon 
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einer gespannten Aufmerksamkeit, um sich dieses Unter¬ 
schiedes, der beim Hören des lauten Vortrags naturgemäß 
sehr stark den ästhetischen Eindruck einer Erzählung 
bestimmt, bewußt zu werden. Als eine Folge von 
Duetten finden wir Beow. 406, 57; 505, 29. Nur Beo¬ 
wulf, Hrodgar und Unferd werden aus der Zahl der 
beim festlichen Trank Versammelten als Sprecher ge¬ 
staltet. Aber zwischen das G-espräch Beowulfs und 
Hrodgars und dasjenige Unferds und Beowulfs schiebt 
der Erzähler 15 Zeilen Erzählung. Und selbst wenn 
sich in der westgermanischen Epik einmal die formalen 
Bedingungen des Trios erfüllen, in einem dieser seltenen 
Fälle wie Andreas 382—462, kommt nicht die Wirkung 
des eigentlichen Trios zustande. Andreas betet zum 
Herrn, der Herr antwortet ihm, und dem Herrn ant¬ 
wortet nicht Andreas, sondern dessen Jünger, aber diese 
Erwiderung ist durch eine Redeeinführung von vier 
Langzeilen von der Rede des Herrn getrennt. Einen 
ähnlichen Ansatz zum Trio zeigt auch der Heliand 
5586—608. Die Redeszene der christlichen Stabreim¬ 
dichtung behält trotz ihrer weit mehr gegliederten und 
rhythmenreichen biblischen Vorlagen den Charakter der 
Beow alfszene. Der Beowulfstil ist schließlich doch dem 
pOerdings reicher entwickelten Biasstil nahe verwandt. 
Auch dieser kennt, wenn wir das Trio der künstlerischen 
Erzählung unserer Zeit oder derjenigen der mittelalter- 
V’chen Klassik, die unsere moderne Technik vorbereitet, 
als Normaltyp anseben, kein Trio. Man betrachte darauf¬ 
hin die von Heiuze als Szenen mit mehreren Sprechern 
angesprochenen Szenen. In der großen Volksversamm¬ 
lung des ersten Buches sprechen allerdings AcbiH, Aga¬ 
memnon. Kalchas und Nestor hintereinander, aber man 
beachte die großen Erzählungsstücke, die sich zwischen 
diese Reden schieben, meist weit größer als das Homeri¬ 
sche Mindestmaß einer Langzeile, was das seltener vor- 
kommende Höchstmaß der Redeeinführung ist, mit der 
Oottfried von Straßburg seine Reden trennt. Vgl. zum 

Palaestra LXXIV. 4 
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Schluß dieser Szene, der dem Trio noch am nächsten 
kommt, Kap. IV. 

Man kann überhaupt sagen: die Wirkung unseres 
modernen G-esprächstrios wie der anderen entwickelteren 
Formen der Redeszene ist der Ilias durch die Schwere 
ihres Redeeinführungsstiles versagt. Diese Grenzen der 
dramatischen Ausdrucksfähigkeit des homerischen Stiles, 
der durch den unendlichen bildlich-plastischen Reichtum be¬ 
dingt ist, hat schon Vergil gespürt und ihn dementsprechend 
umgestaltet. Ich mache hier eine das wertvolle Kapitel 
Heinzes über die Rede Vergils ergänzende Beobachtung. 
Vergil hat nicht nur, wie Heinze feststellt, den homeri¬ 
schen Stil im modernen Sinne ausdruckfähiger gemacht, 
indem er alle nicht unbedingt notwendigen Reden weg¬ 
ließ, sondern ihn auch positiv bereichert durch seine Ein¬ 
führungstechnik; deren wichtigste Umgestaltungen sind: 
1) Aufgabe des Langzeilenschlusses für Rede und Rede¬ 
einführung. Dieser verschwindet nicht, aber der Schluß in 
der Langzeile wird auch zugelassen. 2) Einführung von 
Reden durch die zwischengeschobene, parenthetische Ein¬ 
führung, und die Zulassung uneiugeführter Reden. — So 
schafft Vergil ein Trio im modernen Sinne in der Szene im 
troischen Lager (IX 232 ff). Welchen rhythmischen Reich¬ 
tum bekommt diese Szene allein durch die Kontraste der 
neuen Einführungstechnik, die die schweren mit Lang¬ 
zeile schließenden Einführungen zur Gestaltung lang¬ 
sameren und schwereren Sprechens bewahrt. 

Die Rede des auf seine Tat brennenden Nisus (232) 
setzt in der Langzeile ein, eingeführt durch einen Satz, 
dessen Verbum weggelassen ist, und der so in sich das 
Drängende der Situation anzeigt. Die Antwort des alten 
Aletes (245) ist in wirksamem Kontrast eingeführt durch 
die Langzeile. Und nun folgt, mit unmittelbarem klang¬ 
lichen Anschluß — eine in der Ilias unerhörte Wirkung 
— die leidenschaftliche Bitte und das feurige Versprechen 
des Dankes durch den jungen Askanius 

Mit Wahrscheinlichkeit sollte man die Redeszene 


(256). 
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mehrerer durchgeführter Sprecher erwarten, wo die 
Erzählung Beratungen eines Volkes mit seinem 
König gestaltet. Solche Szenen haben wir häufig in der 
frühmittelhochdeutschen Erzählung, so in der jüngeren 
Judith, im Alexanderliede und Herzog Ernst. Und doch 
kommt es hier aus denselben Gründen wie im Beowulf 
nicht zu dieser Form, oder doch nur zu ihren ersten 
Anfängen. Betrachten wir die Szene, in der Alexander 
mit seinen Mannen beschließt, einen Kriegszug zu unter¬ 
nehmen. Erst spricht Alexander (565), die Mannen 
stimmen ihm zu alle mit ainer zungen (589), und die 
Heerfahrt ist beschlossen. — Die Beratung des Königs 
Otto mit seinen Mannen, wen er heiraten soll, im Herzog 
Ernst (280—300) ist nur Halbdialog. — Die Szene, in der 
die Fürsten für Herzog Emst bitten, wird zur ersten 
Stufe des Trio. Jeder Sprecher spricht einmal. Erst 
reden die Fürsten gemeinsam (1109), dann wird einer 
von ihnen als Sprecher herausgehoben (1114), dann ant¬ 
wortet der König (1158). Aber das ist auch das höchste. 
Solchen Szenen gegenüber stehen Szenen wie die Be¬ 
ratungen Karls mit seinen Paladinen auf einer ganz er¬ 
staunlich hohen Stufe, die um so mehr überrascht, als sie 
nicht von der französischen Vorlage übernommen, son¬ 
dern selbständig gestaltet sind; ßspw. die erste Beratung 
Karls (890—1165) trennt Konrad als Vorberatung über 

Frieden und Krieg von der Wahl des Botschafters, das 

• • 

Ch. d. R. unserer Überlieferung behandelt dies als eine 
Szene. Aus der 5gliedrigen Szene mit 5 Sprechern: Karl 
— Roland — Ganelon — Naimes — Chor der Mannen 
(Ch. de R. 180—244) macht Konrad eine lOgliedrige 
Szene"mit 7 Sprechern: Karl — Roland — Olivier — 
Turpin — Naimes — Johannes — Ganelon — Chor der 
Mannen. Auch die folgende Szene, 22gliedrig im Ch. 
d. R., 16gliedrig bei Konrad (Rol. 1246—1442, 1442— 


1536), beidemal mit sechs, aber nicht ganz den gleichen 
Sprechern, hat Konrad selbständig und mit großem Ge¬ 
schick gestaltet. Seitenstücke zu solchen Szenen, die 
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der alten Epik sonst fehlen, werden wir später in den 
Nibelungen und — in ganz andersartiger Gestaltung — 
bei Gottfried von Straßburg finden. Das Ungestüm 
Rolands wird nur im Deutschen wirklich gegeben. Im 
Anfang der Beratung, auf die Eröffnungsworte Karls, 
folgen im Ch. d. R. die Gegenworte Rolands erst nach 
einem Erzählungsstück von 372 Langzeilen (192—96), 
im Rolandslied nach einer Reimzeile. Aus dem en piez 
se drecet ,stellt sich auf die Füße’, ist bei Roland geworden 
üf spranc ther helet linolant; während Olivier und Turpin 
936 und 969 vor den Kaiser treten ( Olivier ther helet 
guot vure den kaiser gestuot). Nur im Rolandslied erbietet 
R. sich als erster, die Gesandtschaft zu übernehmen 
(1298 üf spranc Hudlant , vaste er thare vure thranc ); im 
Ch. d. R. spricht Roland erst auf die zweite Frage des 
Kaisers, nachdem Karl das Anerbieten Naimes zurück¬ 
gewiesen hat. Dem hastigen nach vorn Dringen Rolands 
entspricht im Ch. d. R. ein respunt Rollanz. So tritt bei 
dem Deutschen R. von vornherein mehr als Hauptheld 
heraus. Von dem Vorschläge Rolands an (1264) ist diese 
Szene in zwei sehr lebendigen, eng verbundenen Trios 
mit Roland, Ganelon und Karl als Sprechern gestaltet. 
Rother, Orendel, Oswald, Salman zeigen alle eine sehr 
freie und geschickte . Verwendung der Rede. Viel 
Personen kommen zu Wort; der Halbdialog und die 
Einzelrede ist selten, mehrgliedrige Szenen mit zwei 
Sprechern sind häufig, dann und wann kommt es sogar 
zu einer Szene mit drei Sprechern 7 . 

Mit dem Rolandslied verglichen ist Veldekes Ser¬ 
vatius noch fast ein Werk des alten Stiles: wenige 
Sprecher, lange Reden, viel indirekte Rede. Veldeke 
dichtete dann die Eneit nach einer französischen Vorlage. 
Diese hatte weniggliedrige Redeszenen mit langen Reden, 

1) Or. 916; 25, 33, 36, 46. 1270, 74, 83, 91. 1425, 30, 37, 54, 
66, 69, 72, 80, 86, 94. Osw. 667, 73, 79, 83-85. 3347, 53, 57, 61, 
65, 89. 
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lange Monologe und vielgliedrige Gespräche mit ganz 

kurzen, in der Reimzeile hin und herwechselnden Reden. 

Bei Veldeke sind die langen Reden und Monologe noch 

länger geworden und die Szenen mit der sogenannten 

• • 

„dramatischen Wechselrede“ machen die Uberlänge der 
langen Reden noch unangenehmer füklbar. Vergleiche 
En. 606—19 und 5325—512. In 13 Zeilen zwanzig, in 
187 Zeilen 3 Reden. Die Dissonanz dieses Verhältnisses 
wird einleuchten! Eine Redeszene mit mehr als zwei 
Sprechern hat Veldeke nicht. Auch Eilhard, Herbort, 
Graf Rudolf, Moritz von Craon, Chrestiens und Hart¬ 
manns Erek haben nur Duette. 

Szenen, in denen drei und mehr Personen gegen¬ 
wärtig sind, aber nur zwei sprechen, sind bspw. im 
Erek: 630 ff. Erek und sein Schwiegervater bei dem Her¬ 
zog von Tulmein. 684 ff. Erek im Kampf mit Iders; Enide. 
3514—600 Enide, Erek und der Stallknecht. 7898—8046 
Enide, Erek, Guivreiz vor Brandigan. 8372—589 Enide, 
Erek, König von Brandigan, Guivreiz. 6380—548 Der 
Graf will Enide zwingen, mit ihm zu essen. Seine 
Mannen murren, aber das wird erzählt; sie sprechen 
nicht. Wenn im Gregor (Greg. 513—626) die Ge¬ 
schwister sich bei dem alten Freunde des Vaters Rat 
holen, so spricht erst der Bruder, Bruder und Schwester 
fallen ihm weinend zu Füßen, und der alte Freund gibt 
ihnen Antwort. Es folgt ein Stück Erzählung; eine neue 
Phase der Szene beginnend spricht die Schwester, und 
der Alte gibt Antwort. Der Bruder spricht mit für die 
Schwester, die Schwester mit für den Bruder, und die 
Reden des Alten gelten beiden gemeinsam; aber das 
Trio wird gemieden, das bspw. entstünde, wenn der 
Bruder der Schwester helfend oder verbessernd ins 
Wort fiele. 

Ein Trio bringt der Arme Heinrich. Die kleine 
Freundin des Kranken sagt ihren Eltern, daß sie für 
ihren Herren sterben will. Sehr schön ist im Abraten 
der Eltern die Verschiedenheit männlichen und weib- 
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liehen Fühlens. Aber die Reden dieses Trios sind 
noch sehr lang. Die Eltern des Mädchens reden nur 
mit ihm, nicht etwa auch unter sich. Und als das 
Mädchen seine Bitte vorgetragen hat, redet der Vater 
ganz lange, ohne daß ihm die Mutter in die Rede fieU, 
unterstützend oder widerstrebend, was im Leben sicher 
der Fall sein würde. Dann antwortet das Mädchen, und 
diesem die Mutter, die eben jetzt an der Reihe ist. 
Auf der Bühne gedacht würde die dritte gerade nicht 
sprechende Person eine tote Figur sein; so lange Reden 
lassen sich kaum durch stummes Spiel füllen; im besten 
Falle würde man die dritte für den Augenblick ver¬ 
gessen. Hartmann hat im Armen Heinrich schon drei 
Menschen auf der Bühne, sie kommen auch alle drei in 
einer klanglich zusammenhängenden Szene zum Wort, 
was im Gregor noch nicht der Fall war. Aber schließ¬ 
lich gibt es doch nur zwei Unterhaltungen von zwei 
Personen, denen die übrig bleibende dritte zuhört. Na¬ 
türlich sind die Eltern an den Worten ihres Kindes 
innerlich beteiligt; und diese innere Beteiligung findet 
künstlerischen Ausdruck. Der Vater webt mit an den 
Gedanken und Worten der Mutter, die Mutter an den 
Gedanken und Worten des Vaters, aber diese Teilnahme 
des Dritten am Gespräch der beiden Sprecher hat nur 
einen epischen, noch keinen dramatisch redenden Aus¬ 
druck gefunden. An solche Redeszenen mit mehreren 
Sprechern hat Scherer wohl gedacht, wenn er jede Rede¬ 
szene mit mehreren Sprechern in verschiedene Duette 
auflösen will. Für das Verständnis der kunstvollsten 
Ausprägungen der Redeszene scheint mir der musikalische 
Begriff* des Trios, als eines lebendigen Miteinanders von 
drei Stimmen gedacht, unentbehrlich. 

Ein klassisches Beispiel für das Redetrio mit seinen 
ihm eigenen geistigen Kombinationen ist die erste Szene 
des I wein. Erzählend sind wir mit den auf der Bühne be¬ 
findlichen Personen bekannt gemacht, damit der Erzähler 
nicht mitten in der Szene eine Personenerklärung nötig 
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liat, die den Zusammenhang der Sprecher zerreißen würde. 
Keii tadelt den Kalogreant (112). Wir erwarten seine 
Antwort; aber statt des Angegriffenen antwortet die 
Königin mit einem Gegenvorwurf (137). Mit der starken 
Illusionswirkung alles Überraschenden tritt sie in den 
Vordergrund unserer Aufmerksamkeit; trotzdem sie uns 
überrascht, ist ihr Sprechen durch die Situation völlig 
motiviert, da ja eigentlich sie der Anlaß zu der Zänkerei 
Keiis gewesen ist. Wir haben gleichzeitig die sprechende 
Königin, den durch sie eben angegriffenen Keii und den 
Kalogreant, dessen Antwort wir noch immer erwarten, 
im Bewußtsein. Das ist eine stärkere, und doch eben so 
künstlerisch geordnete Vorstellongsbewegung, als wenn 
gleich Kalogreant geantwortet hätte. Nachdem nun Keii 
sich gegen die Königin gewissermaßen entschuldigt hat, 
bittet Kalogreant sie, Keii vornehm ignorierend, ihm vor 
diesem — wenn er unhöflich wäre, würde er „Schand¬ 
maul“ sagen — seine Erzählung zu erlassen; dadurch 
aber wird Keii härter getroffen, als durch eine an ihn 
gerichtete Entgegnung, und so antwortet in Keii wiederum 
nicht der angesprochene Sprecher, sondern der indirekt 
getroffene. Er bittet sie, Kalogreant zu veranlassen, 
daß er fortfahre. Dies tut die Königin, und Kalogreant 
setzt seine Erzählung fort. Als Quartett entwickelt sich 
die Szene nach Kalogreants Erzählung zu Ende. Iwein, 
der vierte Sprecher, will die Niederlage Kalogreants 
rächen. Statt des angeredeten Kalogreant erwidert 
Keii mit einer Spottrede auf Iwein. Wieder antwortet 
nicht der angegriffene Iwein, sondern die Königin, mit 
einem erneuten und verschärften Tadel Keiis. Erst jetzt 
erwidert Iwein. Der nun eintretende Artus wird nicht 
sprechend eingeführt. Vor dem Quintett scheut Chrestiens 
und Hartmann noch zurück. Das werden wir erst bei 
Gottfried und, als Quintett länger durchgeführt, nur bei 
Gottfried kennen lernen. Aber eine Szene, in der so 


viele Sprecher zusammen wirkten, wie hier, hat im Iwein 
keine Wiederholung. Nur noch drei Szenen wären hier 
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zu nennen, aber in allen dreien verschwindet die dritte 
Person bald aus unsers und des Dichters Bewußtsein, 
während das G-espräch der anderen beiden noch lang 
fortgeht. Nach der Reihenfolge ihres Auftretens nenne 
ich die Sprecher A, B, C. 

Bsp. 2. 

Laudine nimmt Iwein zum Mann. 

Iw. 2255 Lunete. A 

286 Iwein. B 

291 Laudine. C 

% 

Der Dialog Iweins und Laudines reicht bis 2369. — Als 
Gegenbeispiel vergleiche man, wie Gottfried die Bran- 
gäne als dritte Sprecherin durchführt. 

Auch bei Lunetes Rettung durch Iwein verschwindet 
Lunete schon nach einmaligem Sprechen. 

Bsp. 3. 

Iw. 5230 Iwein. A 

33 Lunete. B 

41 Truchseß C 

63 Iwein. A 

81 Truchseß. C 

92 Iwein A 

Sehr charakteristisch, wie wenig Hartmann der Trioszene 
noch gewachsen ist, oder wie wenig er diese Form noch 
Hebt, zeigt die Versöhnung Iweins und Laudinens durch 
Lunete. So lange Lunete spricht, schweigt Iwein, erst 
als diese, ohne am Schluß wiederzukehren, als Sprecherin 
verschwunden ist, spricht Iwein. So auch hier nur ein 
Ansatz zum Trio, formal eigentlich nur zwei eng in¬ 
einander greifende Duette. 


Bsp. 4. 

Iwein und Laudine versöhnen sich. 


Iw. 8044 

Lunete. 

A 

51 

Laudine. 

B 

54 

Lunete. 

A 

76 

Laudine. 

B 
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100 Iw ein. C 

14 Laadine. B 

17 Iwein. C 

21 Laudine. B 

31 Iwein. C 

In jeder dieser vier Szenen wirken mehr als zwei 
Sprecher zusammen. Aber nur in der ersten sind 
alle drei wirklich durchgeführt, in 2 und 3 verschwindet 
die dritte Person nach einmaligem Sprechen. Bsp. 4, 
innerlich zusammenhängend, zerfällt formal in zwei 
Duette. Für die Wirkung des Aneinanderstoßens der 
Stimmen in der Szene hat Hartmann wenig Sinn. Es wirkt 
sinnlich-dramatischer, und entspricht dem lebhafteren 
Temperament des Franzosen, wenn auf die geendete Er¬ 
zählung des Kalogreant Iwein im frz. Roman mit einer 
starken Beteuerung unmittelbar einsetzt. Es ist cha¬ 
rakteristisch für den langsameren, sinnierenden Deut¬ 
schen, wenn Hartmann den Worten Iweins ein erklärendes 
Stück Erzählung vorschiebt. Der Iwein wird unter den 
Hände des Deutschen ein gut Stück phlegmatischer. 

Yv. 579. Iw. 801. 

„Si vos ai conte come fos „si iwer deheime geschehen 

baz, 

Ce qu’onques mes conter ne ob er nü welle, er sagcdaz.“ 

vos“. J 

„Par mon chief“ dist mes sire do rechente der herre Iwein 
Ivains, 

„Yos estes mes cosins ger- 1 ze künneschaft undr in zwein. 
mains, 

si devroie mout vos amer. er sprach: „neve Kalogre¬ 
ant . . .“ 

Hartmann liebt es, sich erläuternd zwischen seine Sprecher 
zu schieben, wenn bei Chrestiens deren Stimmen an¬ 
einanderklingen. So Iw. 136, 159, 189, 222, 242, 805, 
810, 855. Kur Yv. 105 schiebt Chrestiens zwei Zeilen 
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Erzählung in die Reden 1 ). Dies beschaulichere Tempera¬ 
ment führt Hartmann wie Wolfram zur selbständigen 
Ausgestaltung des Selbstgesprächs. 

Zu ihrer höchsten Kompliziertheit wird die Redeszene 
entwickelt von Gottfried von Straßburg. Die Rede- 
szene mit mehreren Sprechern nimmt bei ihm 
den anderen Redeszenen gegenüber an Häufigkeit zu 
und gleichzeitig wächst die Zahl der Sprecher und der 
Redeglieder. Wir finden Quartette, ja sogar Quintette im 
Tristan. Den 4 Redeszenen mit mehr als 2 Sprechern 
des Iwein stehen 24 im Tristan gegenüber. Sind im 
Iwein von 286 Reden 31 Reden in Trioszenen gebunden, 
so im Tristan von 609 Reden 183, 11 gegen 36 Prozent. 
Ich lasse die Szenen mit mehr als 2 Sprechern folgen. 
Eine Chorrede, wie die der beiden Pilger ohne Unter¬ 
scheidung einzelner Sprecher gilt als Einzelrede. Wir 
haben also 2678—728 nur Duo 2 ). 


Szenar der Szenen mit mehr als zwei Sprechern 

in G.’s Tristan (ed. Golther). 


Tristan und die Jäger 


67 

Tr. 


Markes. 


61 

Jäger 

1) 

3094 

Tristan 

3) 

3167 

Tristan 


122 

Jäger und 


188 

Jäger 



Jäger¬ 


190 

Tr. 



meister. 


195 

Jäger¬ 


134 

Tr. 



meister 


135 

Einer der 


200 

Tr. 



Jäger. 




2) 

3152 

Tristan 

Tristan 

am Hof Markes. 


66 

Jäger¬ 

4) 

3349 

Marke 



meister 


51 

Tristan 


1) Uber die rhythmische Bedeutung der durch kürzere oder 
längere Erzählungsstücke zwischen Reden entstehenden Pausen siehe 
Kap. IV. 

2) Jeder Sprecher wird beim ersten Auftreten mit vollem Namen, 
dann in Abkürzung gegeben. 
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# 



52 

M. 

19 

M. 


53 

Tr. 

20 

Ru. 


60 

Hofleute 

28 

alle. 


63 

M. 

8) 4350 

Rual 


67 

Tr. 

60 

Tristan 


68 

M. 

75 

Ru. 


69 

Hofleute. 

96 

alle 



Gelächter 

400 

Marke 


70 

Tr. 

403 

Tr. 


75 

M. 

44 

M. 

6) 

3646 

Marke 

91 

alle. 


54 

Tristan 




54 

M. 

Tristan u. 

Morolt. 


56 

Tr. 

9) 6256 

Tristan 


56 

M. 

59 

Morolt 


59 

Tr. 

62 

Tr. 


81 

M. 

337 

Mo. 


82 

Tr. 

54 

alle 


83 ' 

daz ge- 

57 

Mo. 



sinde 

62 

Tr. 


86 

M. 




91 

Tr. 

Tristan erbietet sich, um 


707 

daz ge- 

Isolt zu werben. 



sinde 

10) 8526 

Die Räte 


719 

M. 

39 

Marke 




49 

Tristan 

Rual kommt an den Hof 

62 

M. 


Markes. 

65 

Tr. 

6) 

4145 

Marke 




51 

Rual 

Tristan mit den englischen 


52 

M. 

Baronen vor Dublin. 


55 

Ru. 

11) 8774 

Der Pöbel 


67 

alle. 


am Strand 

7) 

4310 

Marke 

77 

Tristan 


13 

Rual 

86 

Marschalc 


13 

M. 

91 

Tr. 


13 

Ru. 

8800 

Tr. 
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876 Marsch. 

80 Tr. 

87 Der Pöbel. 

Tristan wird ohnmächtig 
gefunden. 

12) 9466 Tristan 
68 Mutter 
Isöt 
71 Tr. 

75 Tochter 
Isöt 

78 Brangäne 
u. Mutter 
Isöt 

80 Mutt. 

81 Tr. 

82 Mutt. 

85 Tr. 

(vgl.Parz. 579—82. Ga wein 
wird ohnmächtig auf Scha- 
stel Marveil gefunden.) 

Der betrügerische Truch¬ 
seß erhebt Anspruch auf 

Isolde. 

13) 9787 Der Hof 

9798 Marke 
800 Truchseß 
24 Mutter 
Isöt 

29 Truchs. 

34 Marke 
36 Mutt. 

49 Truchs. 

51 Mutt. 

57 Tochter 
Isöt 


60 Truchs. 

66 Tocht. 

70 Truchs. 

901 Mutt. 

57 Truchs. 

57 Mutt. 

59 Truchs. 

69 Mutt. 

76 Marke 

77 Der Hof. 

Isolde will Tristan im Bade 

erschlagen. 

14) 10202 Mutter 

Isöt 

5 Tochter 
Isöt 

6 Tristan 

7 Tocht. 

11 Mutt. 

21 Tr. 

26 Tocht. 

Die Beratung. 

15) 10285 Tochter 

Isöt 

88 Mutter 
Isöt 

314 Tristan 
44 Mutt. 

69 Brangäne 
75 Mutt. 

97 Brang. 

409 Mutt. 

10 Brang. 

Die Versöhnung. 

16) 10471 Tristan 
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82 Brangäne 
84 Mutter 
Isot 

89 Brang. 

500 Brangäne, 
Mutter u. 
Tochter 
Isot 

17) 10505 Tristan 

19 Mutter 
Isot 
23 Tr. 

29 Mutt. 

31 Brangäne. 
(In den anderen Fassungen 
fehlt 16—17 Brangäne 
als Sprecherin.) 

18) 10720 Kurvenal 

38 Mutter 
Isot 

41 Tristan. 

Das Wiedersehn mit Kur¬ 
venal, die Szenen 19—22 
haben in anderen Fassungen 
keine Entsprechung. 

19) 10750 Tristan zu 

Kurvenal 
70 Brangäne 
74 Tr. 

80 Mutter u. 
Tochter 
Isot. 

Der Truchseß wird seines 
Betruges überführt. 

20) 11207 Der Hof 


29 König 



Grurmun 

31 Truchseß 

33 

Tristan 

33 

Truchs. 

35 

Tr. 

36 

Truchs. 

37 

Tr. 

70 

Der Hof 

81 

Tr. 

85 

Kön. 

87 

Truchs. 

96 

Mutter 


Isot 

305 

Tr. 

Die Liebenden 

vertrauen 

sich Brangäne. 

21) 12080 

Brangäne 

90 

Tristan 

93 

Brang. 

94 

Tr. 

126 

Brang. 

30 

Isot. 

Brangäne sagt den beiden 

das Geheimnis 

des Liebes 

t rankes. 

22) 12465 

Brangäne 

84 

Isot 

87 

Brang. 

90 

I. 

91 

Brang. 

94 

I. 

95 

Brang. 

97 

Tristan. 
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Tristan überlistet Gandin Marke verklagt Isolde; 
(hat keine Entsprechung). diese unterwirft sich dem 


23) 13334 

Schiffs¬ 

Gottesgericht. 


leute 

24) 15354 

Bischof 

46 

Gandin 

423 

Marke 

60 

Tristan 

432 

Bisch. 

95 

Tr. 

76 

Isöt 

98 

Gand. 

522 

M. 

401 

Isöt 



407 

Gand. 




Wir wollen diese 24 Szenen nun daraufhin ansehen, wie 
weit sie schon früher von uns beobachtete Kompositions¬ 
formen darstellen und wie weit sie an Reichtum und Ver- 
wickeltheit der Anlage und Durchführung über frühere 
Formen hinaus gehen. Wer mit dem Tristan vertraut 
ist und das Gefühl lebendigen Durcheinanders in Erinne¬ 
rung hat, das ein guter Vortrag der Jagdszene in uns 
zurückläßt, ist vielleicht erstaunt, daß erst der Heimritt 
der Jäger und die Begrüßung Markes, nicht aber das 
Ausweiden des Hirsches von G. als Trio behandelt ist. 
Der dem Trio in der starken Lebendigkeit verwandte 
Eindruck dieser vorhergehenden Szenen 2785—840, 
910—32, 950—67, 986—3076 (Übergang vom Duo 
zum Trio) entspringt einmal der Verwendung ganz 
neuer Sprachmittel wie des realistischen Lockens der 
Hunde 

3012. hie mite begunde er überlöt 

den hunden ruofen: „za, za, za“, 


dann aber auch einer Komposition, die derjenigen 
des eigentlichen Trios schon sehr ähnlich ist. Es ist 
höchst interessant, wie fein G. aus dem anfänglichen 
Gespräche Tristans mit dem Jägermeister ein Gespräch 
Tristans mit dem Jägermeister und seinen Jägern ent- 
wickelt. Von 2784—2940 haben wir ein Duo zwischen 
Tristan und dem Jägermeister. Tristan wendet sich nur 
an diesen, wobei der Jägermeister mit immer steigender 
Betonung als Vertreter der anderen auftritt. In der 
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ersten Rede spricht er nnr für sich (2812), aber schon 
kommt auch die von sich auf die Allgemeinheit ab¬ 
schiebende Bemerkung: 

ez enkan nieraan disen list 
in disem künicrlche hie. 

Er sondiert vorsichtig, ob nicht einer seiner Genossen 
doch vielleicht mehr versteht als er, ob sie Lust haben, 

sich belehren zu lassen, um dann zu sagen 

2836. ich selbe und die hie mit mir sint 
und dann in seinen Reden überhaupt mit „wir“ und „uns“ 
fortzufahren (2927, 32). 2922 wendet sich Tristan an 
Jägermeister und Jäger: 

nu geruochet ir her näher gän 
ir und iuwer massenie 
und machet die furkie. 

2950 redet Tristan alle zusammenfassend an mit 

ir herren 

und dieser gemeinsamen Anrede folgt ihre gemeinsame 
Antwort. Mit diesem 

sprächen s' alle 

2960 tritt nun der dritte Sprecher in die Szene als Chor 


und Chorführer: 

2820 Tristan A 

832 Jägermeister B 

919 Tristan A 

25 Jägermeister B 

950 Tristan A 


60 Jägermeister und Jäger C 

Aber da das letzte Sprechen des Jägermeisters von den 
Worten Tristans durch 17 Erzählzeilen getrennt ist, 
haben wir formal zwei aneinander anstoßende Duo mit 
drei Sprechern, nicht Trio, da dies das durch Erzählung 
ungetrennte Anstoßen der Stimmen dreier Sprecher for¬ 
dert. Dies strenge Maß erlaubt uns nur Gottfried, der 
die Triokomposition in einer vorher nicht erreichten 
und später kaum übertroffenen Vollendung anwendet, 
nicht Wolfram, bei dem dies innerliche, aber formal noch 
nicht völlig durchgebildete Trio häufig ist. Ein Beispiel 
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solch eines formal durchgebildeten Trio gibt unser Bsp. 1. 
Tristan hat der Jagdgesellschaft eine frei erfundene Ge¬ 
schichte seines Sckicksals vorgetragen (3094), die Jagd¬ 
gesellschaft antwortet im Chor, begeistert und liebens¬ 
würdig, und fragt nach dem Namen (3122). Auf die 
Antwort, er heiße Tristan, faßt einer den etymologischen 
S iri n dieses Wortes aut — ein charakteristisch Gottfried¬ 
scher Zug — und meint, der Name sei für ihn sehr un¬ 
passend. Es wäre unnatürlich, wenn der Chor so etwas 
sagte — das kann nur ein Einzelner —, aber daß man 
fiir solche Feinheiten den kompositionellen Ausdruck 
f ndet, das ist erst eine Errungenschaft der neuen Kunst. 
Diese verlangte und schuf das Trio. 

Ein Wort über eine Einseitigkeit meiner Darstellung, 
die ich nicht hätte vermeiden können, ohne die schon 
schwierige Übersicht noch schwieriger zu machen: 
der kompositionelle Fortschritt dieser Jagdszene gegen 
jede Szene des Iwein liegt nicht nur darin, daß einige 
Trios in ihr Vorkommen — so wichtig dies ist —, 
wichtiger noch ist die Kunst, mit der diese ganze Reihe 
von Szenen in eine foitlaufende epische Kette gebracht 
ist: ,Tristan und die Pilger; Tristan und der Jäger¬ 
meister; Tristan und die Jagdgesellschaft; Tristan, Jagd¬ 
gesellschaft und Marke’, das alles als große einheitliche 
Szene betrachtet, wie man es gewiß betrachten darf, 
br’ngt 5 Sprecher in enge innere Verbindung. Und mit 
5 Sprechern kommt der ganze Vorauer Alexander aus. 

Trios, in denen der dritte Sprecher nur einmal auf- 
tiitt — die gebräuchlichste Form der Redeszene mit 
mehr als zwei Sprechern bei Hartmann und Wolfram — 
sind bei Gottfried unsere Beispiele 1, 2, 3, 4, 6, 7, 9, 10, 
17, 21, 22, 24. 

Trios, in denen drei Sprecher mindestens zweimal 
auftreten — die höchste Form der Redeszene bei Hart¬ 
mann, die bei Wolfram schon nicht mehr vorkommt, sind 
bei Gottfried Bsp. 5, 11, 14, 18. 

Die Redeszene mit vier und fünf Sprechern kennt 
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die höfische Dichtung Veldekes, Hartmanns überhaupt 
nicht, so wenig wie der Erek und Yvain Chrestiens und 
der Roman d’Eneas *)• 

Eine hohe Bedeutung hat die Redeszene mit vier und 
fünf Sprechern bei Wolfram, in den Nibelungen und — 
was wir zunächst hier veranschaulichen wollen — bei Gott¬ 
fried von Straßburg. Diese Form der Redeszene, durch die 
sich Rolandslied, Nibelungen, Wolfram und Gottfried von 
den übrigen gleichzeitigen höfischen und geistlichen Erzäh¬ 
lungen unterscheiden, hat bei Wolfram eine ganz andere 

Gestalt als bei Gottfried, wiederum eine von beiden ab- 

• • 

weichende Gestalt in den Nibelungen. Ähnlich der des 
Rolandsliedes ist die Wolframs. Gestalt steht neben 
Gestalt — jede hat ihren eigenen Ton — doch es ist ein 
Nacheinanderreden, kein Zusammenspiel. Aber wenn im 
Rolandsliede die inneren Verbindungen noch kaum zu 
spüren sind, die alle Gestalten verknüpfen, wenn diese 
Gestalten alle einmal aus ihrer Rolle in den Ton des 
rhetorischen Predigers verfallen, so fühlt man bei Wolf¬ 
ram diese inneren Bindungen stets; es ist die Überfülle 
des improvisierenden Dichters, die Wolfram veranlaßt, 
uns vieles zu verschweigen, was er schon auf den Lippen 
hatte. Ihm fehlt die Ruhe, eine Redeszene mit der pein¬ 
lichen Ökonomie auszubauen, wie dies Gottfried tut. 
Vielgliedrige Redeketten sind ja auch im Duo Wolframs 
Sache nicht. Seine Menschen haben zu Wichtiges zu 
sagen, um es nötig zu haben, es durch elegante Glie¬ 
derung interessant zu machen. Das Pathos, bei Wolfram 
stärker, als bei irgend einem anderen mittelhochdeutschen 
Dichter, will nicht unterbrochen werden. Es verlangt 
längere Reden. In der Redeszene mit mehr als zwei 
Sprechern kommt so meist jeder Sprecher überhaupt nur 


1) Leider fehlt eine Geschichte der Entwicklung der gesprochenen 
Hede für die französische Dichtung. Hilkas Buch „Die direkte Rede 
als Kunstmittel in den Romanen Chrestiens von Troyes“ füllt trotz 
seines Umfanges diese Lücke nicht. 

Palaestra LXXIV. 5 
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Kaylet. 

Gahmuret 

Kaylet. 

Herzeloy de 

Kaplan der Amphlise 

Kinder. 


einmal zu Wort, und auch der klangliche Anschluß ist 
nie ganz durch geführt. 

A Vergl. Parz. 85,12 
B 86,5 

A 86,11 

C 86,26 

D 87,10 

E 88,1 

Vgl. noch Bsp. 5, 7. s. S. 78. 

Vier Sprecher in einer Szene, in der er jeden min¬ 
destens zwei Mal sprechen ließe, führt Wolfram niemals 
durch; mit dem spielenden Durcheinanderschieben der 
Gestalten, das wir im Tristan bewundern, erreicht die 
mittelhochdeutsche Dichtung eine Höhe der Komposition, 
die in ihrer Art nicht mehr gesteigert werden kann. Ich 
gebe ein einfaches Beispiel in der Szene, in der die 
Schwertleite Tristans festgesetzt wird. — Marke hat 
Tristans Abstammung erfahren; und nun sitzen Marke, 
Rual, Tristan und die Hofgesellschaft beisammen und er¬ 
zählen sich. Mit einem halbhumoristischen Zwiegespräch 
leitet Gottfried (4350) die neue Szene ein, die die Hand¬ 
lung weiterführt. Tristan sagt (4360): „Ich kann mich 
über diese Enthüllung nicht freuen — denn ich habe zwei 
Väter verloren.“ Darauf tröstet Rual und sagt: „Bitte 
den König, er solle dich zum Ritter machen“ und, sich 
an die Hofgesellschaft wendend 

4394. „ir härren, sprechet alle dar, 
daz ez min herre gerne tuo.“ 


Damit wird der dritte Sprecher, das bei kaum einer 
wichtigen Szene G.’s fehlende Publikum, in die Szene ein¬ 
geführt: man denke an die noch rein epische, ganz un¬ 
dramatische Behandlung solcher Szenen durch Hartmann 

(Iw. 2310-420). 


Trist. 4396. sus sprächen s’ alle samet darzuo: 

„herre, ez hät guote fuoge.“ 

So durch seine Mannen gebeten, kommt Marke zu Worte. 
Man beachte, wie lange die Antwort des durch Rual 
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angeredeten Tristan in dieser Szene hinausgeschoben wird, 
wie lange dadurch der angeschlagene Ton fortklingt! — 
Nicht das Erwartete gibt der gute Erzähler, sondern das 
Unerwartete, und das Erwartete macht er durch Span¬ 
nung interessant. Zugleich aber bringt die Zurückhaltung 
Tristans ohne Wort, allein durch die Komposition den 
eigentümlich klugen, diplomatisch abwartenden Tristan 
lebendiger heraus, als eine beschreibende Charakterschil¬ 
derung tun würde, wie etwa: ‘Da schwieg Tristan. Er 
wollte wohl seinen Vater rächen und sein eigen Land 
wieder besitzen, aber.’ Die Erwiderung Markes: 

der künec sprach: „neve Tristan, 
sage an, wie stät din muot hie zuo? 
ist ez dir liep, daz ich ez tuo ?“ 

Nun, ohne jede epische Einführung, die Kenntlichmachung 
des Sprechers dem Vortragenden überlassend, doch ihn 
durch das vorgestellte trüt herre unterstützend, die Ant¬ 
wort Tristans: 

„trüt herre, ich sage iu minen muot.“ 

Nachdem dann Marke Tristan seinen ganzen Reichtum 
zur Verfügung gestellt hat, schließt die Szene mit dem 
Lob der Freigebigkeit durch die vorher so wirkungsvoll 
eingeführten Mannen. 

Szenen mit 4 Sprechern, in denen jedoch nicht alle 
mehrmals sprechen, sind unsere Bsp. 12, 15, 16, 23. Ich 
nenne die Sprecher A B C D und gebe an, wie oft ein 


jeder spricht. 

Dann spricht 





in Bsp. 12: 

A 4 mal 

in Bsp. 

15: 

A 2 mal 


B 3 „ 



B 2 

Ti 


CI J) 



C 1 

T) 


D 1 „ 



D 1 

7) 

in Bsp. 16: 

A 2 mal 

in Bsp. 

23: 

A 2 mal 


B 1 , 



B 2 

7) 


ci „ 



C 1 

r 


Dl , 



D 1 

J) 


Diese letzten Szenen erinnern im Bau an die Wolframsche 
Redeszene mit vielen Sprechern. Aber diese Ähnlichkeit 

5* 
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verschwindet, wenn man sie in den Zusammenhang des 
epischen Ganzen einstellt. Während dann die Wolfram¬ 
schen dritten und vierten Sprecher verschwinden, treten 
die Gottfriedschen in den folgenden unmittelbar an¬ 
schließenden Redeszenen weiter auf. Vgl. Parz. Bsp. 2, 
5, 7, 10. s. S. 78. Ein solch inniger Zusammenhang 
verschiedener Redeszenen, die meist auch durch die Ein¬ 
heit des Ortes gebunden sind, was für Gottfrieds Kom¬ 
position sehr wichtig ist, zeigt sich bei Wolfram nur in 

Bsp. 8. Gottfried sucht möglichst viele Szenen an eine 
• • _ 

Örtlichkeit zu binden, Wolfram wechselt. 

Eine Redeszene mit vier mehr als einmal 

redenden Sprechern, in der einmal noch ein fünfter 

• • 

Sprecher hinzutritt, ist Bsp. 20. Diese ist der Übergang 
zu der Szene mit fünf mehrmalig auftretenden 
Sprechern, Bsp. 13. Ich habe schon bei dem Szenar 
des Tristan angegeben, daß die Redeszenen mit mehreren 
Sprechern fast durchweg keine Entsprechungen in anderen 
Bearbeitungen finden, weder in dem auf eine französische 
Spielmannsversion zurückgehenden Tristan Eilhards, noch 
in der auf die Vorlage Gottfrieds, das Gedicht des Tho¬ 
mas, zurückgehenden nordischen und englischen Bearbei¬ 
tung. Ich veranschauliche durch einen Vergleich der 
Geschichte vom Truchseß, der den Drachen getötet haben 
wollte. Ganz ähnlich wie Eilhard, dessen Fassung dieser 
Szene wir jetzt mit der Gottfrieds vergleichen wollen, 
hat die nordische Übersetzung sie gestaltet (vgl. Kolbing, 
Kap. XXXVII und XXXVIII). Die sehr stark zusammen¬ 
ziehende altenglische Fassung gibt die ganze Szene in¬ 
direkt (vgl. Kolbing, Sir Tristrem CXXXVII). 

Eilh. Tristan 1720. 

In denselben stunden 
zü dem konige her dö reit 
und sagete im gröze tumheit: 
he hete irslagin den trachen. 
mit desin valschlichin Sachen 
sprach he zü dem koninge sän, 
be solde sine tohtir bän. 
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Auf diese indirekt gegebene Rede des Truchsessen, mit 

zweimaliger Wiederholung des Verbum dicendi, folgt 

direkt die Antwort des Königs. 

dö sprach der koning riche: 

„ich weide denne tün böslichen, 
so mag ich des niht wedirkomen; 
doch hete ich gerne baz vornomen 
wer den trachen slüge.“ — 

„daz were ungefüge“ 
sprach der truhseze, 

„daz ich mich des vormeze, 

daz doch were gclogin.“ 

den koning hete he nä betrogin. 

Eilhard gibt ein sich kaum aus der Erzählung heraus¬ 
hebendes zweigliedriges Duett, mit starker Kommentie¬ 
rung. Gottfried kommt hier zu einer Redeszene mit 
6 Sprechern, indem er die ganze Szenenfolge umbaut. 
Die Szene, die Eilhard und der nordische Tristram 
geben: „Der König erfährt von der Tat des Truchsessen“ 
schrumpft in 2 Zeilen zusammen. 

nftch dem künege rand er 
und mante in siner Sicherheit, 
der rede wart ein tac geleit. 

Diese hier unterdrückte Szene erscheint wieder mit an¬ 
deren Voraussetzungen in reicherer Gestaltung: die 
Frauen haben Tristan gefunden. An dem für die Ver¬ 
handlung festgesetzten Tage berät sich Gurmun mit der 
Königin. [Wieder ein wunderhübscher Dialog, den 
keine der anderen Bearbeitungen hat]. Die Königin 
beruhigt ihn und bittet, die Verhandlung mit dem Truch¬ 
sessen ihr zu überlassen. Auch die junge Isolde soll mit 
dabei sein. (Gottf. Trist. 9703—61.) So nehmen an dieser 
Szene von vornherein vier selbständig gestaltete Sprecher 
teil: der König, Truchseß, Königin, Isolde. Dazu tritt 
der Chor der Mannen. Diesen stehen in den anderen 
Bearbeitungen nur König und Truchseß gegenüber 

Ganz ähnlich verhält sich die Gottfriedsche Rede¬ 
szene zu der Eilhards und des nordischen Tristram bei der 
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Überführung des Truchsessen. 4 Reden, durch Erzählung 
unterbrochen, mit 3 Sprechern bringt Eilhard, 2 die 
nordische Fassung, gegen 29 Reden Gottfrieds mit 5 
Sprechern. Die kunstmäßige Ausgestaltung dieser Rede¬ 
szenen ist Gottfrieds Eigentum! Welch ein bewußtes 
Können steckt in der Gliederung einer solchen Szene, in 
der Verknüpfung mehrerer Redeszenen zu einem Ganzen! 

Uns der Verwendung verschiedenartigster Kunst¬ 
mittel bewußt zu werden, die einem vollendeten, wie ein 
Naturgebilde wirkenden Kunstwerk zugrunde liegt, wollen 
wir uns mit einer Gottfriedschen Redeszene noch etwas 
eingehender beschäftigen. Nach der Reihenfolge ihres 
Auftretens bezeichne ich die einzelnen Sprecher mit Buch¬ 
staben A B C D E, um die Komposition zu veranschau¬ 
lichen. Vgl. Szenar S. 58. Ich wähle die schon mehr¬ 
fach erwähnte erste Verhandlung, in welcher der König, 
die Königin, der Truchseß, Isolde und die Herren des 
Hofes auftreten. Mutter und Tochter erscheinen als 
letzte in der Reichsversammlung, die sie erwartet. Als 
Einleitung gibt der Dichter Gedanken und Gespräche 
der versammelten Barone. 

9775. Die sselegen Isote zwo 

nu daz si miteinander dö 

zem palas in giengen, 

si gruozten unde empfiengen 

die herren al besunder. 

liie mitten unde hierunder 

wart vil gesprochen unde gedäht, 

rede unde gedanke vil vürbräht 

von ir beider sselekeit, 

und iedoch m£re geseit 

von des truhsrezen linge 

dan von der frouwen dinge. 

A si sprächen unde gedähten dar: 

„nu kieset alle, nemet war, 
wirt disem unsseligen man, 
der nie sselde gewan, 
disiu sselige maget, 
so ist im al diu saslde ertaget, 
diu ime oder debeinem man 
an einer maget ertagen kan.“ 
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Wie brillant führt diese Chorrede in die Eigenart der 
bevorstehenden Verhandlung! 

Sus körnen si zem künege hin. 
der künec stuont üf engegen in. 
liepliche sazte er si ze sich: 

— Alle warten mit Spannung auf die ersten Worte des 
Königs. In das unvollendete Reimpaar, uns lebendig 

überraschend, ertönen sie jetzt: Nun!-Truchseß! 

Sprich! 

B „nu“ sprach der künec „truhsseze, sprich! 
waz ist din bete und din ger?“ 

Wie oft schließt der Dichter die Frage im Reimpaar, um 
durch C „vil gerne, herre künec ,“ sprach er, Frage und Ant¬ 
wort durch den Reim zu binden. Die erste Zustimmung 
vil gerne, die fast reflexmäßig sofort folgt, wie das „Zu 
Befehl“ des Soldaten zum Offizier, ist von der Ausführung 
durch eine Pause getrennt, die durch das sprach er ge¬ 
füllt und wirksam gemacht wird. Die Ausiührung be¬ 
ginnt mit einer neuen Anrede. 

„herre! ich ger unde bite, 
daz ir dem lande küneges site 
niemer zebrechet ane mir. 
weit ir es jehen, so sprächet ir 
und lobetet es ouch beide 
mit rede und mit dem eide, 
swelh ritter disen serpant 
slüege mit sin eines hant, 
ir gaebet ime ze solde 
iuwer tohter Isolde, 
der eit verlos vil manegen man; 
daz sach ab ich vü lützel an, 
durch daz ich minnete das wip, 
unde wägete den 11p 
dick’ ängeslicher danne ie man, 
biz mir ze jungest dar an 
also gelanc, daz ich in sluoc. 
ist ez dä mite genuoc, 
hie lit daz houbet, seht ez an: 
daz selbe urkünde bräht ich dan, 
nu loeset iuwer wärheit: 
küneges wort und küneges eit 
die suln wär unde bewseret sin.“ 
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Wieder schloß die Rede im Reimpaar. Klanglich an¬ 
schließend, durch den Reim gebunden, folgt die Erwide¬ 
rung der Königin, nicht des angeredeten Königs. 

D „Truhs*ze“, sprach diu künegin — 

Man beachte die Betonung der Anrede durch die nach¬ 
gestellte Einführung! 

„der also rlchllchen solt 
also min tohter ist, lsolt, 
ungedienet haben wil, 
entriuwen, des ist alze vil.“ 

Man beachte wie das Schließen der Rede mit dem voll¬ 
endeten Reimpaar sie gewissermaßen unterstreicht! Die 
folgende Reflexäußerung des Erstaunens ist von der 
eigentlichen Erwiderung des Truchsessen durch die Pause 
der Zwischeneinführung getrennt. 

„ei“, sprach der truhs*ze dö, 

„frouw’, ir tuot übel, wie redet ir so? 
min herre, der ez enden sol, 
der kan doch selbe sprechen wol: 
der spreche und antworte mir.“ 
der künec sprach: „frouwe, sprechet ir 
vür iuch, vür lsöt, und vür mich.“ 

„genäde, herre, daz tuon ich.“ 

Wie reich Gottfried die Redeeinführung variiert! Nach 
vier Zwischeneinführungen, die durch die Verschiedenheit 
des abgetrennten Satzteils nu. vil gerne, herre künec , 
truhsceze, ei , verschieden wirken, kommt eine kurze 
Voreinführung der künec sprach: diese wirkt bei richtigem 
Vortrag zugleich als kurze Pause zwischen der Aufforde¬ 
rung des Truchsessen und der Erwiderung des Königs. 
Zum König spricht die Königin nun ganz uneingeführt. 
Für ihre höhnische Rede muß aber die Sprecherin ge¬ 
wissermaßen erst Kraft sammeln; sie sieht den Truchseß 
einstweilen nur vielsagend und marternd an. Daß zwischen 
ihren Worten an den König und an den Truchseß eine 
Pause einzutreten hat, gibt der Dichter durch die Ein¬ 
führung. 
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D aber sprach diu küneginne: 

„truhsaeze, dine minue 
die sint luter unde guot 
und hüst so mänlichen muot: 
du bist wol guotes wibes wert. 

Mit welch schneidender Ironie die Königin auf die Worte 
des Truchsessen zurückgreift (9812—15). In der nor¬ 
dischen Fassung kommt die Mutter als Sprecherin nicht 
vor (Kolbing, Tristrams S. Kap. XLI). 

swer aber so hohes lönes gert, 
da er siu niht verdienet hat, 
entriuwen, deist ein misset&t. 

• du häst dir selben üf geleit 
eine tät und eine manheit, 
der dü mitalle unschuldic bist, 
als ez mir zuo gerünet ist.“ 

Dreimal schließt jetzt die Rede mit dem vollen Reim¬ 
paar. Die nächsten beiden Glieder sind uneingeführt. 
Behauptung steht hart, in sich geschlossen, gegen Be¬ 
hauptung. 

C „frouwe, ir redet, i’ne weiz wie. 

ich hän doch diz Wortzeichen hie.“ 

D „sö häst du bräht ein houbet dan: 
daz braehte ouch lihte ein ander man, 
ich meine, ob er Isolde 
dermite verdienen solde. 
sine wirt aber gewunnen niht 
mit alse kleiner geschiht.“ 

Erst jetzt kommt als fünfter Sprecher Isolde ins Spiel, 
die in der nordischen Fassung als einzige Sprecherin 
auftritt, wieder zwischeneingeführt wie die folgenden 
drei Glieder, nachdem die Zwischeneinführung 5 Glieder 
ausgesetzt hat. Das nein zware wird nachdrücklich be¬ 
tont, wie der erste Teil jeder folgenden Erwiderung alti, 
— daz so/, — ja. 

E „nein zwäre“, sprach diu junge Isöt, 

„durch also maezliche nöt 
enwil ich niemer veile sin.“ 

C „ahi, frou junge kiinigin“, 
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sprach aber der truehsaeze do, 

„daz ir ze mlnen dingen so 
mit arge sprechende slt, 
der not, der ich ze maneger zit 
durch iuwer minne erliten han.“ 

E „daz sol ze guoten staten gestän, 

A 

daz ir mich minnet“, sprach Isolt, 

„i’ne wart iu nie getriu noch holt 
noch zwkre iemer werden sol.“ 

C „jä“, sprach der ander, „ich weiz wol, 
ir tuot vil rehte als elliu wip; 
ir slt alle also gelip 

und zwäre iedoch darumbe niht,, 
swaz ir jeht oder min frouwe giht, 
ez wirt al anders üf geleit, 
oder man brichet mir den eit.“ 

In dem Redegeplänkel der Jungen, das nichts 
Handlungswichtiges bringt, herrscht Redeschluß i m 
Reimpaar, die letzte Rede, die die Verhandlung weiter 
führt, schließt mit dem Reimpaar. Wie fein sind in 
dieser Szene die alte und junge Isot kontrastiert! Die 
ganze eigentliche Verhandlung führt die Mutter, die jetzt 
wieder als Sprecherin einsetzt, die der Tochter zuge¬ 
worfene Behauptung über den törichten Sinn der Weiber 
mit scharfer Dialektik aufnehmend.' 

D Aber sprach diu küneginne: 

.. 


9950 sich, daz du dinen maeren 
und diner rede so mite gäst, 
daz dü s’iht underwegen last: 
volge dinen Sachen, 
ich hoere sagen, den trachen 
den habe ein ander man erslagen: 
sich, waz du da zuo wellest sagen.“ 

Wieder nachdrücklicher Redeschluß mit dem Reimpaar. 
Noch immer sind die Variationsmöglichkeiten der Rede¬ 
führung nicht erschöpft. Die Szene wird immer leiden¬ 
schaftlicher, bewegter; Schluß der Rede in der Kurzzeile, 
und uneingeführte Reden folgen. 
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C | D „wer waere der?“ | „ich weiz in wol 
und wil in bringen, swenne ich sol.“ 

C „Frouwe, ez enist kein man, 
der sich hiernmbe iht nimet an 
und mich von minen eren 
mit valsche waenet keren, 
der mir state und reht wil geben, 
dane si min lfp umb’ und min leben 
gewäget unde geveilet, 
swie mir der hof erteilet, 
hant wider hende, 

• 6 ich den fuoz gewende.“ 

Die Rede schließt nachdrücklich mit dem Reimpaar. 

C „diz lobe ich,“ sprach diu künegin, 

„und wil des selbe bürge sin, 
daz ich dich diner rede gewer 
und dir’n ze kämpfe bringe her 
von hiute unz an den dritten tac, 
wände ich iezuo enmac, 
den selben der den trachen sluoc.“ 

% 

Kurzeinführung: 

B der künec sprach: „des ist genuoc.“ 

Wie die ganze Szene mit einer Chorrede begann, wird 
sie auch mit einer solchen beschlossen. — Kurzzeilen¬ 
einführung : 

Ouch sprächen alle die herren dö: 

A „truhsaeze, es ist genuoc also; 
diz ist ein kurzlichiu bite: 
gä dar, bestaete den kampf hie mite, 
und tuo min frouwe selbe alsam “ 

Der eigentliche Schluß der Szene wird erzählt gegeben, 
nur die interessantesten Teile einer Szene gibt der epische 
Dichter dramatisch. 

der künec dö von in beiden nam 
triuw’ unde gewisse giselschaft, 
daz dirre kampf endehaft 
des dritten tages waere. 
hie mite zegie diz maere. 

In der nordischen Fassung wird gerade das gericht¬ 
liche Zeremoniell, das hier leicht übergangen wird, breit 
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ausgeführt (Kolbing Kap. XLII u. XLV). Keins der Trios 
und Quartette Gottfrieds hat in den übrigen Tristanbear¬ 
beitungen eine Parallele; sind sie als sein künstlerisches 
Eigentum, nicht als das des Thomas anzusehen? Oder 
haben die Bearbeitungen die kunstvolleren Formen des 
Thomas zerstört? Daß die nordische Fassung, die sich 
an anderen Stellen so eng der Vorlage anschließt, einen 
Sprecher des Thomas einfach weggelassen haben sollte, 
ist doch unwahrscheinlich. 

Die Gegenüberstellung der Redeszenen mit gleichem 
Fabelgebalt bei Eilhard und Gottfried, im nordischen 
und englischen Tristan, die wir eben Vornahmen, zeigt, 
wie wichtig es ist, will man die künstlerische Eigenart 
eines Dichters feststellen, sich auf das genauste mit der 
Art seiner Redeverwendung, der Komposition der Rede¬ 
szenen zu beschäftigen; wenn wir seine Vorlage kennen, 
müssen wir Redeszene für Redeszene genau vergleichen 
und uns darüber klar werden, warum der Dichter da und 
hier geändert hat. Eine Reihe solcher Gegenüberstellungen 
würde helfen, das Märchen von der freien Übersetzung 
französischer Werke durch Hartmann und Gottfried 
aussterben zu lassen, würde für alle mittelhoch¬ 
deutschen Dichter, auch für Wolfram, dem ja allgemein 
eine größere Selbständigkeit zugestanden wird, Material 
an die Hand geben, um sich über ihre Abhängigkeit oder 
Freiheit von der Vorlage selbst ein Urteil zu bilden. 
Eine Vergleichung des Fabelgehaltes trifft immer nur 
den Stoff; und der bedeutet in jener Zeit noch wesent¬ 
lich weniger als heute, wo man sich doch über die Kot¬ 
wendigkeit wesentlich formaler Betrachtung von Dicht¬ 
werken klar ist. Wenn eine Dichtung wesentliche Um¬ 
gestaltungen der Redeszenen der Vorlage vornimmt, eine 
Szene in indirekte Rede umsetzt, indirekt Gegebenes in 
Redeszene gestaltet — oder eine Szene von (2) 4 auf 29 
Glieder erweitert wie in der eben betrachteten Szene, so 
haben wir kein Recht mehr, von einer Übersetzung, wir 
müssen von einer dichterischen Neugestaltung sprechen. 
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Denn eine so einschneidende formale Veränderung ver¬ 
ändert stets auch die Charaktere der Menschen der 
Dichtung. 

Diese Redeszene mit mehr als zwei Sprechern, die 
wir bei Hartmann und Gottfried betrachteten, geht nun 
weit über das hinaus, was wir beim Orendel und Oswald 
als Redetrio bezeichneten. Daß alle drei Sprecher mehr¬ 
mals sprechen, wie es in unserm Beispiele im Iwein und 
Tristan der Fall ist, kam dort überhaupt nicht vor. 
Darin diesem volkstümlichen Redetrio verwandt, wenn 
auch nach anderer Richtung ausgebildeter, ist die 
Redeszene mit mehr als zwei Sprechern bei 
Wolfram. Nie sprechen mehr als zwei Personen in 
einer Szene mehrmals, ln Bsp. 2 spricht nur einer von 
5 Sprechern zweimal 1 )’. Vor allem ist zu bemerken, 
daß nicht, wie bei Gottfried und Hartmann, die hand¬ 
lungswichtigsten, sondern mehr der Exposition und 
breiteren Ausmalung dienende Szenen mehr als zwei 
ausgeführte Sprecher aufweisen. Ohne Redetrio sind 
beispielsweise gegeben: Gahmurets Abschied vom väter¬ 
lichen Hofe; Parzivals Jugend und Abschied; P. bei Gur- 
nemanz und Liaze; P. in der Gralsburg; P. zwingt Ori- 
lus, sich mit Jeschute zu versöhnen: P. wird durch 
Kundrie verflucht; P.’s Abschied von der Tafelrunde; 
Gawein bei seinem Fährmann Plippalinot und dessen 
Tochter; Gawein wird von Arnive und ihren Dienerinnen 
ohnmächtig aufgefunden (vergl. die ganz entsprechende 
Auffindung Tristans nach dem Drachenkampf, die als 
Trio gegeben ist); Feirefiz wird getauft. Es sind hier 
Szenen gewählt, die man nach der Zahl der auf der 
Bühne befindlichen Personen als Trio erwarten möchte. 

1) ln den folgenden Beispielen sind die Buchstaben der nur ein¬ 
mal Sprechenden zur leichteren Orientierung durch Fettdruck hervor¬ 
gehoben. 
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Szenen mit mehr als zwei Sprechern sind im Parzival 

B 150,2 Art. 


Gahmurets erstes Bei¬ 
sammensein mit Belakane. 

1) A 24,1 Belakane 
B 24,15 G-ahmuret 
C 28 ein Fürst 
B 26,1 Gahm. 

A 9 Bel. 

B 29,17 Gahm. 

Herzeloyde fordert Gah- 
mnret zum Gemahl. 

2) A 85,12 Kaylet 

B 86,5 Gahmuret 
A 86,11 Kayl. 

C 86,26 Herze¬ 
loyde 

D 87,10 Kaplan d. 

Amphlise 

E 88,1 Kinder. 

Gahmnret erfährt seines 
Bruders Tod und wird von 
Hardiz wegen seiner Trau¬ 
rigkeit getadelt. 

3) A 90,16 Kaylet 

B 92,11 Gahmuret 
A 92,26 Kayl. 

C 93,1 Hardiz. 


C 11 Keie 

A 23 Art. 

Parzival wird durch die 
Herrin von Pelrapeire 
empfangen. 

5) A 189,6 Kondwira- 

murs 

B 15 Parzival 

A 21 Kondw. 

C 190,9 Kyot 
. D 16 Man- 

phyliot. 

P. v. Artus und Gynover 

empfangen. 

6) A 310,14 Artus 

B 25 Parzival 

C ' 27 Gynover. 

Kingr. fordert Gawein zum 
Gerichtskampf. 

7) A 320,21 Kingrim¬ 

ursel 

B 321,15 Artus 
C 323,3 Beakurs 
D 24 Gawein 

A 324,3 Kingr. 


Parzival bittet um die 
Rüstung des roten Ritters. 

4) A 147,29 Parzival 
B 149,6 Artus 
A 149,11 P. 

B 149,17 Art. 

A 27 P. 


Gawein wird von der 
Stadtmauer beobachtet. 

8) A 352,11 Frauen 

B 14 Herzogin 

C 15 Obie 

B 18 Herz. 

D 19 Obilot 
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B 353,13 Herz. 

D 17 Obil. 

C 24 Ob. 

Die Versöhnung. 

9) A 391,17 Gawein 
B 23 Lyppaut 
C 392,1 , Meljanz 
A 17 Gaw. 

Gawein und Antikonie. 

10) A 414,13 Antikonie 
B 415,9 Kingrim- 

nrsel 

C 417,1 Liddamus 
B 11 Kingr. 

C 419,1 Lidd. 

B 421,1 Kingr. 

C 13 Lidd. 

D 422,2 Vergulaht 

Parzival trifft am Karfrei¬ 
tag auf einen Ritter und 
seine Familie, die den Tag 
büßend bei Trevrizent zu¬ 
gebracht haben. 

11) A 447,19 Parzival 

B 448,1 D. alte Ritter 
C 27 Seine 

Tochter 

B 449,12 D. alte R. 

A 450,23 P. 

Gawein sieht in der Spie¬ 
gelsäule Orgeluse mit einem 
Ritter kommen. 

12) A 593,22 Gawein 


B 29 Arnive 
A 594,14 Gaw. 

C 22 alle: Ar¬ 
nive u. Die¬ 
nerinnen. 

Arnive erkundigt sich nach 
einem vor ihren Augen von 
Gawein besiegten Ritter. 

13) A 623,10 Herzogin 
B 16 Plippalinot 
A 25 Herz. 

C 624,6 Gawein. 

Gaweins Botschaft an 
Artus und Keie. 

14) A 651,7 Keie 

B 15 Knappe 

C 20 Königin 

C 26 Kön. 

Artus und Orgeluse ver¬ 
söhnen sich. 

15) A 672,21 Artus 

B 25 Gawein 

A 673,1 Art. 

C 26 Orgeluse 

B 674,9 Gaw. 

A 17 Art. 

Parzival will für Gawein 

kämpfen. 

16) A 693,6 Parzival 

B 13 Gra- 

moflanz 

C 21 Bene. 
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Feirefiz und Parzival be¬ 
richten dem 

Artus von ihren Taten. 
17) A 767,1 Feirefiz 
B 1T Artus 


A 28 F eiref. 

B 769,1 Art. 

A 28 F eiref. 

C 771,22 Parzival. 


Über die Redeszene mit mehreren Sprechern im Parzival 
ist das Wesentliche schon bei ihrer Gegenüberstellung mit 
Gottfrieds Tristan gesagt worden. Ich fasse zusammen 
und ergänze. Unter den 17 Szenen mit mehreren Sprechern 
befindet sich keine, in der mehr als zwei Personen mehr 
als einmal sprächen, kein durchgefiihrtes Trio, von dem 
durchgeführten Quartett und Quintett (Gottfried Bsp. 
20 u. 13) ganz zu schweigen. Szenen mit vier Sprechern 
sind Bsp. 5, 7, 8, 10. In Bsp. 5 u. 7 spricht nur einer, 
in Bsp. 10 sprechen zwei mehr als einmal. Eine Szene 
mit 5 Sprechern ist Bsp. 2, nur einer spricht 2 mal. Auch 
im Bau wissen die Wolframschen Redeszenen mit mehre¬ 
ren Sprechern noch lange nicht in dem Maße, wie es Gott¬ 
fried glänzend verwirklicht, die Gestalten sprechen zu 
lassen, ohne kommentierend zu unterbrechen. Für die 
Redeszene mit mehr als zwei Sprechern verlangt das eine 
kunstvolle Exposition und eine sehr lebendige Charakter¬ 
gestaltung in den Reden. Wir müssen mit allen Sprechern 
bekannt sein oder sie an ihren Worten erkennen, wenn 
ganz kurze Andeutungen genügen sollen, uns zu orien¬ 
tieren, oder wenn gar diese wegfallen. Ein groteskes 
Beispiel, wie bei Wolfram die Redeszene durch eine nach 
Gottfriedscher Kunstweise in die Exposition gehörige 
Bemerkung unterbrochen wird, ist die Einführung des 
Liddamus, mit der weitläuftigen Erwähnung des Pro- 
venzalen Kyot (Parz. 416, 16—417, 1). Damit steht Wolf¬ 
ram dem alten Erzählstil bspw. des Herzog Ernst nahe. 

Die gesteigerte Kompositionskunst, die in der Rede¬ 
szene mit mehr als zwei Sprechern ihren deutlichsten 
Ausdruck findet, läßt dann natürlich auch die Redeszene 
mit zwei Sprechern nicht unverändert. In Yeldekes 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



81 


Eneit und Hartmanns Erek wird das Zwiegespräch künst¬ 
lerisch völlig beherrscht, und doch kommt es nicht zum 
Drei- und Viergespräch, auch da nicht, wo drei und vier 
Sprecher sich auf der Bühne befinden. Für diese Ent¬ 
wicklung des Zwiegespräches will ich nun an einem Bei¬ 
spiel zeigen, wie der Dichter der vorgeschrittenen Kunst 
auch da, wo nur zwei sprechen, doch mehr als zwei 
Sprecher vor uns lebendig macht. Ich wähle Nib. 486—88. 

Brünhild bittet Günther, der Verschwendung ihres 
Gutes durch Dankwart Einhalt zu tun. Nicht der ange¬ 
redete Günther, sondern Hagen antwortet, — wie oft als 
der willensmächtigste dadurch charakterisiert, daß er die 
Handlung weiterführt, wo wir dies von einem anderen 
erwarten. — Die Redeszenen des Nibelungenliedes zeigen 
die hoch entwickelte Kunst der Wolfram und Gottfried. 
Doch ist die Kunst der Gruppierung im zweiten Teile der 
Dichtung, von der Werbung Etzels an gerechnet, noch 
eine wesentlich kompliziertere geworden. Diese Ver¬ 
schiedenheit der Komposition der beiden Teile veran¬ 
schauliche ich.zunächst durch einige zahlenmäßige An¬ 
gaben. Vgl. beiliegendes Szenar der Nibelungen. 

Der 1. Teil enthält bis Str. 1150 16 Trios 

* 2. „ „ „ Schluß 20 „ 

„ 1. „ „ „ Str. 1150 3 Quartette 

„ 2. „ . ' „ Schluß 5 

Nur in einem dieser fünf Quartette des zweiten Teils 
Bsp. 29 beschränken sich die Sprecher auf einmaliges 
Sprechen. In Bsp. 23 .spricht eine, in Bsp. 36 und 45 
sprechen zwei, in Bsp. 46 drei Personen mehr als einmal. 

Demgegenüber sprechen im ersten Teil nur in einem 
Quartett in Bsp. 4 zwei Personen mehrmals. In Bsp. 8, 
11 sprechen alle vier nur je einmal. — Das Trio des 
2. Teiles ist entwickelter. Die Formen des Quintetts, 
Sextetts und Septetts, mit denen die Nibelungendichtung 
nun auch über die Redeszene Gottfrieds hinausgeht, 
finden sich überhaupt nur im 2. Teile. Quintett ist 
Bsp. 28 und Bsp. 24. In ersterem sprechen alle je ein- 

Palaestra LXXIV. 6 
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mal. Im zweiten sprechen vier Personen mehr als ein¬ 
mal. Sextett ist Bsp. 42; 5 Personen sprechen mehrmals. 
Septett ist Bsp. 38; 6 Personen sprechen mehrmals. Von 
527 Reden der ersten Hälfte sind 95, von 582 Reden der 
zweiten Hälfte sind 158 in Szenen mit mehr als zwei 
Sprechern gebunden. Der Prozentsatz der in Szenen 
mit mehr als zwei Sprechern gebundenen Reden ist 18pCt. 
der ersten Hälfte, gegen 27 pCt. der zweiten Hälfte. So 
sehen ^ir in der Verschiedenheit der Redeverwendung in 
der ersten und zweiten Hälfte des Nibelungenliedes eine 
zahlenmäßig sich belegende Tatsache. Ist das eine Folge 
der verschiedenen Fabel? Am ehesten wird man an die 
Kampfszehen der zweiten Hälfte denken und sagen, diese 
seien eben ohne so viel Sprecher garnicht denkbar. Aber 
Rolandslied, Alexanderlied, Herbort lehren uns, daß 
Kampfszenen vor den Nibelungen höchstens als Duo 
gestaltet wurden. Das Auftreten des Trios ist eine Folge 
der stärkeren Durchseelung. 

Wieder ist es möglich zu zeigen, daß die Verände¬ 
rung der Gestaltung durch das Zunehmei; der Redeszene 
mit mehr als zwei Sprechern von einer Veränderung der 
Fabel unabhängig ist und aus dem anders gewordenen 
Formwillen des Künstlers sich erklärt. Ähnlich, wie wir 
Szenen mit gleicher Fabel, aber verschiedener künstle¬ 
rischer Behandlung bei Eilhard und Gottfried kontra¬ 
stierten, wollen wir jetzt mit Szenen der ersten und 
zweiten Hälfte der Nibelungen verfahren. 

Wenn die Boten der Sachsenkönige an Günther 
den Krieg erklären, so wird das als ein Duo gestaltet 
(141—46). Die Boten sind noch nicht individualisiert, 
wie in der Szene, wo Werblin und Swemlin die Bur- 
gunden zu Etzel einladen (1376—92), und die Mannen 
Günthers sprechen nicht in dieser, sondern in einer durch 
ein Erzählstück getrennten besonderen Szene (148—50). 

Die Szene: Brünhilds und Günthers Boten werden 
von Siegfried, Kriemhild und Siegmund empfangen, wird 
als ein Duo (Kriemhild spricht nicht) zwischen Siegfried 
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und Gere und ein nach einem Erzählstück folgender 
Halbdialog zwischen Siegmund und den Boten gegeben 
(688—97; 698-99). 

Die Szene: Siegfried berichtet Ute und Kriemhild 
von Günthers glücklicher Brautfahrt, wird ein Duo 
zwischen Siegfried und Kriemhild. Von Utes Sprechen 
wird uns mit einer Zeile erzählt (523,1). Also auch 
hier bedeutet — was wir schon mehrmals hervorhoben 
— der neue Stil der Redeszene mit mehr als zwei 
Sprechern nicht eine Vermehrung der Personen, son¬ 
dern nur eine Ausgestaltung der schon angelegten, aber 
noch nicht klar geschauten Gestalten. Die Gestalt der 
Ute ist da, aber ganz matt; der spätere Stil würde sie 
ausgestalten oder ganz fortlassen. 

Die Szene: Siegfried und Siegmund werden von 
Günther in Worms empfangen, ist ein Duo zwischen 
Günther und Siegmund. Siegfried spricht nicht; aber 
auch Hagen, Gernot, Giselher, die bei dem Empfange 
doch alle zugegen sind, sprechen nicht. So schläft hier 
noch eine Fülle nicht voll gestalteten Lebens (732—33). 

Diesem Empfang stellen wir einen anderen Empfang 
gegenüber: Dietrich bewillkommt und warnt die Bur¬ 
gunder. Wie sind in diesem Trio Dietrich, Günther, 
Hagen in Verbindung gebracht! Wie nimmt jede Rede 
auf die vorhergehende engsten Bezug, indem sie sie ein 
besonders charakteristisches Wort variierend wiederholt 
<1662-66). 

Wie mächtig steigert sich die unheimliche Ausein¬ 
andersetzung zwischen der Rache sinnenden Kriemhild 
und Hagen am Ende der Begrüßung, die nur ganz kurz 
skizziert ist, zum Trio durch die offene Stellungnahme 
Dietrichs! (1676—87). 

Man vergleiche hiermit, wie die große Zankszene 
zwischen Kriemhild und Brunbild mit dem Eingreifen 
Günthers und Siegfrieds in eine Reihe durch Erzählung 
getrennter Duos zerlegt ist (758—74, 781—86, 788—94, 
795—98, 799-805). 

6 * 
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Eine scheinbar sachliche Verschiedenheit, die viele 
größere Szenengefüge der ersten und zweiten Hälfte des 
Gedichtes unterscheidet, ist in Wirklichkeit eine formale. 
In den Szenen der ersten Hälfte müssen immer noch 
Personen hinzugeholt werden, oder der Schauplatz ändert 
sich. Siegfried sagt den Mannen, er will um Kriemhild 
werben (49). Siegfried sagt es seinem Vater (53—60). 
Siegfried geht, um es seiner Mutter zu sagen (62—65). 
— Günther sieht den Zug Siegfrieds einreiten (82—83) 
und möchte wissen, was das für Fremde sind. Ortwin 
rät Hagen zu fragen. Dieser muß geholt werden. Hagen 
kommt und gibt Auskunft; nun ist Ortwin von der Szene 
verschwunden. Und jetzt hat das Gedicht nicht das un¬ 
vergleichlich wuchtige Eintreten Siegfrieds, wie das 
Hebbel gibt, so schnell, daß man garnicht Zeit hat sich 
zu sammeln, sondern die Szene wird ein Stück erzählend 
weitergeführt: 103 dö gie der herre Günther , da er Sifriden 
vant ; ... das ist die bequeme Überleitung des Spielmanns¬ 
epos. Und auch in dieser Szene, wo nun wirklich ein¬ 
mal mehrere Personen sprechend in Verbindung gebracht 
werden, schiebt sich der Erzähler mit einem Stück Er¬ 
zählung zwischen seine Sprecher. 110. 113,4. 115,1.2. 
117. 1. 118. Diese — bspw. mit Herbort, Veldeke, Hart¬ 
mann verglichen — schon sehr lebendige und kunstvolle 
Szenenfolge muß man sich vergegenwärtigen, um die 
ganz gewaltige Kunst der Szenen mit fünf, sechs und 
sieben Sprechern der zweiten Hälfte zu werten. Vgl. noch 
Bsp. 25, 41, 37. — Günther empfängt die Sachsenboten; die 
Mannen müssen erst geholt werden. — Günther will den 
glücklichen Ausgang seiner Brautfahrt nach Worms 
melden. Hagen rät Siegfried zu schicken; Siegfried 
wird geholt. — Nun einige Gegenbeispiele aus der zweiten 
Hälfte. Etzel wird von seinen Mannen geraten, um 
Kriemhild zu werben (1084—86). Als Etzel fragt, wer 
dort Land und Leute kenne, ist Rüdeger sofort zur 
Stelle — er muß nicht geholt werden unjl die Szene 
zerlegt sich in zwei Duette, sondern er ist da, die 
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Szene geht fort und wird zum Trio (1087—99). Als 
Rüdeger seine Botschaft ausrichtet, sagt er diese nicht 
nur dem Günther, wie die Sachsenboten, sondern alle 
Burgunder sind versammelt. Die Szene wird zum Trio 
(1130—40). Die Sachsenboten waren als Sprecher zu¬ 
sammen genommen und nur Günther gegenübergestellt. 
Die Hunnengesandtschaft teilt sich in Mannen und Führer, 
— wir haben das Trio. Ein Beispiel, wie die Exposition 
im neuen Stil voranschickt, was im alten in die Szene 
zwischengeschoben wird: die Einführung des dritten 
Sprechers: 

1182. Dö si zen herbergen alle körnen dan, 

dö hiez diu edele vrouwe nach Giselhere gän 
und oucb nach ir rauoter. 

Darauf baut sich dann das Trio (1183—86). 

Ich fasse zusammen. In vielen Szenen der ersten 
Hälfte des Nibelungenliedes — in der zweiten Hälfte 
sind solcher Szenen weniger — füllt sich die Bühne 
allmählich, während sie in Szenen der zweiten Hälfte von 
Anfang an voll ist. Beides ist gleich möglich und wahr¬ 
scheinlich. Aber das erste fordert erzählende Kommen¬ 
tierung, das zweite nicht. Das erste gibt eine Kette 
kleinerer Redeszenen, das zweite ein zusammenhängendes 
Ganze. 

Die Aufgabe, die durch die Fabel gestellt werden 
kann, das Eintreten einer neuen Person episch wirkungs¬ 
voll zu gestalten, wird nur in Szenen der zweiten Hälfte 
gelöst. So wenn das Gedicht das Kommen Rüdegers, 
der die Burgunden bekämpfen will, vorbereitet dadurch, 
daß uns in Gesprächsform vorgeführt wird, wie die Bur¬ 
gunden ihn sehen und sein Kommen als ein glückliches 
oder unheilvolles deuten (2109—10). Ebenso vorbereitet 
ist die Ankunft Hildebrands und Dietrichs durch Worte 
Hägens (2263). 

Ganz in derselben Weise angekündigt durch Worte 
der schon auf der Bühne befindlichen Sprecher, statt 
nur durch Worte des Erzählers, wird das Kommen Thors 
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in der Lokasenna 55, der Brüder Hamdir und Sörli im 
Hamdismal 24. Das Chanson de B-oland, die Romane des 
Chrestiens wie die höfische deutsche Dichtung kennen, 
dies nicht. Während nun in den bisher besprochenen 
Szenen der zweiten Hälfte es gemieden wird, über Orts¬ 
wechsel oder neu Eintretende episch zu berichten, und. 
dadurch lange, innerlich zusammenhängende Szenen zu¬ 
stande kommen, haben die von mir als Sextett und Sep¬ 
tett bezeichneten Szenen einige kurze epische Stellen, und 
doch scheint es mir hier nötig, sie als zusammenhängende 
Szene und nicht als eine Kette zweier Szenen aufzu¬ 
fassen. Nachdem Günther, Gemot, Giselher vergebens 
versucht haben, Rüdeger zum Frieden zu bestimmen, 
scheint der Kampf wirklich zu beginnen. 

2129. „Nu müez uns got genäden“, sprach der küene man: 
dö huoben si die Schilde, also si wolden dan 
striten zuo den gesten in Kriemhilte sal. 
dö rief vil löte Hagene von der stiege hin ze tal: 

Hagen bittet Rüdeger um einen Schild. Die Großmut 
Rüdegers macht die harten Männer weinen. Damit daß 
er uns dies erzählt, uns sagt, daß sogar Hagen weich 
wird, reißt uns der Erzähler nicht aus der Szene heraus, 
sondern läßt uns einen Augenblick wie in atemloser 
Spannung still stehen. Ebenso beginnt in Bsp. 37 mit 
der Erzählstrophe 2035 keine neue Szene. — Die Dichtung 
des 13. und 14. Jahrhunderts unter dem Gesichtspunkt 
der Entwicklung der Redeszene zu untersuchen, wäre 
Aufgabe weiterer Untersuchung. 
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IV. Kapitel. 

Allgemeines über die Verknüpfungen von Erzfihlung mit Rede, 
und von Rede mit Rede. Ihre inhaltliche und rhythmische 

Bedeutung. 

Jede Wortkunst wird nur dem lebendig, der sie 
laut spricht oder hört. Nur auf das Hören oder laute 
Lesen mittelalterlicher Dichtung gründen sich die fol- 

Wenn wir eine Erzählung laut vortragen, so scheiden 
sich stimmlich klar voneinander die Worte des Erzählers 
und die Reden der in seiner Erzählung lebendigen Ge¬ 
stalten. Das ist eine Forderung der Verständlichkeit. 
Der Hörer muß wissen, ob der Erzähler spricht, oder 
welche seiner Gestalten. Wie weit und mit welchen 
Mitteln der Vortragende in diesem Auseinanderhalten 
der Sprecher durch den Dichter unterstützt wird, wie 
weit es ihm überlassen bleibt, die Stimmen von einander 
abzuheben, das ist im mittelhochdeutschen Versroman, 
am Ende der Epoche mit der wir uns hier beschäftigen 
wollen, von einer ganz erstaunlichen Mannigfaltigkeit. 
Dadurch unterscheidet sich dieser Stil sehr deutlich von 
Homer und der unstrophischen germanischen Epik, die 
ihre Reden, hiermit verglichen, in fast monotoner Gleich¬ 
mäßigkeit ankündigen. 

Durch kein Wort Erzählung vorbereitete Reden, die 
dann entweder nur durch die Stimmgestaltung des Vor¬ 
tragenden und ihre stilistische Prägung den Redner 
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kennzeichnen, oder aber noch nachträglich erläutert 
werden, stehen neben unmißverständlich angekündigten 
Reden. Neben diesen wieder finden sich Reden, die zwar 
durch die Erzählung vorbereitet sind, aber nicht so, daß 
nun unbedingt gesprochene Rede folgen müßte; auch 
Erzählung und indirekte Rede wäre nach dieser Vor¬ 
bereitung möglich, so daß wir hier eine Zwischenstufe 
zwischen angekündigter und unangekündigter Rede finden. 

Nib. 564. Dö spranc von einer stiegen Giselher zetal: 

„Heizet widerk£ren disin magedin . . .“ 

Ich werde diese Zwischenstufe in folgendem freie 
Ankündigung nennen. Mir scheint es durchaus nötig, 
diese freie Ankündigung von der fehlenden Einführung 
einer Rede im zweiten oder weiteren Dialoggliede scharf 
zu trennen,' weil es sich bei der ersteren um den Über¬ 
gang von Erzählung in Rede, bei der zweiten um das 
• • 

Überspringen der Rede von einem Sprecher zum anderen 
handelt. 

Daß nun eine angekündigte Rede anders wirkt als 
eine unangekündigte, und beide wieder anders als eine nach¬ 
träglich erläuterte oder frei angekündigte Rede, ist klar; 
aber auch die eigentlichen Ankündigungen sind, rhyth¬ 
misch betrachtet, — vom Wortschatz der verschiedenen 
Gestaltungen sehen wir vorerst ab — von stark verschie¬ 
dener Wirkung, entsprechend dem Verhältnis zu ihrem 
metrischen Gefüge, Reimpaar und Langzeile. Wenn sie in 
der Kurzzeile enden (si sprach: „an einem vriunde tnin u ), 
den rhythmischen Fluß durch die Stimmänderung brechen, 
wirkt das anders, als wenn sie an einem kürzeren oder 
längeren Ruhepunkte des Verses schließen, am Ende der 
Kurzzeile oder gar des Reimpaars. Ich meine, ein 
ästhetisch empfindlicher Hörer muß das fast körperlich 
empfinden, wie mannigfaltig die Stimmen sich berühren, 
wie verschiedenartig der Takt ihrer Folge ist in einer 
Stelle, wie der folgenden, die ich eben beliebig aus Gott¬ 
frieds Tristan herausgreife. Es ist die erste Begegnung 
des Riwalin und der Blanscheflur. 
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Trist. 735. nu komez von äventiure also, 

daz Hiwalfn gekerte dö 
dä Blanscheflür diu schoene saz. 
hie mite gesprancter näher baz 
und als er ir under ir ougen sach, 
740. vil minnecliche er zuo ir sprach: 
„6, d6 vus sal, bele!“ 

„merz!“ dit la puzßle 

und sprach vil schemeliche: 

„h§rre got der riche, 

745. der elliu herze riche tuot, 

der riche iu herze unde muot! 
und iu si gröze genigen, 
und aber des rehtes unverzigen, 
des ich an iuch ze redene hän“. 

750. „ach, süeze, waz hän ich getän?“ 
sprach aber der hövesche Riwalin. 
si sprach: „an einem vriunde min, 
dem besten, den ich ie gewan, 
dä habet ir mich beswmret an. 


Fünfmal setzt die Rede ein, jedesmal wird der Vor¬ 
tragende durch den Erzähler inhaltlich und rhythmisch 
anders unterstützt. V. 740, 743, 52, kündigt der Er¬ 
zähler die Rede an, 742, 50 läßt er sie nnangekündigt 
einsetzen; wer spricht, wird erst nach der Rede gesagt. 
Ich nenne dies im folgenden Redeerläuterung. Rede 
742 und 750 schließen an die vorhergehenden Reden 
klanglich an, 744 und 752 sind durch ein Stück Erzäh¬ 
lung getrennt. Das klingt, wenn man nur einmal auf 
das Tonmaterielle achtet, sehr verschieden, und die 
Wirkungsgröße dieses Gegensatzes bewegt sich in auf- 
und absteigender Skala, je nach der Länge des tren¬ 
nenden Erzählungsstückes. So unterscheiden sich nicht 
nur die angekündigten Reden von den nicht angekün¬ 
digten, sondern auch die angekündigten wirken graduell 
verschieden unter sich, je nachdem sie mit dem begin¬ 
nenden Reimpaar, oder mit dessen zweiter Reimzeile, 
oder in der Reimzeile einsetzen. Unsere Beispiele: 
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mit dem neuen Reimpaar. Als er ir under ir ougen sach 

vil minnecliche er zuo ir sprach: 

„6, de vus sal, böle“. 

mit der zweiten Reimzeile, und sprach vil schemelfche: 

„hSrre got der riche . . 

in der Reimzeile, si sprach: „an einem vriunde min...“ 

Ich gebe gleich noch einige Beispiele, die die Ver¬ 
schiedenheit der in Reimzeile einsetzenden Reden unter 
sich zeigen: 

nach der zweiten Hebung. 

Trist. 777. diu süeze sprach: „durch dise geschiht 

enhazze ich iuch ze söre niht . . . 
Trist. 783. sus neig er ir und wolde dan, 

und si, diu schoene, ersüfte in an 
vil tougenlichen unde sprach 
nach der dritten Senkung, üz inneclichem herzen: „ach 

friunt lieber, got segene dich.“ 

Alle diese Nüanzen wiederholen sich bei der nach 
Beginn durch den Erzähler benannten Rede. Ob die 
Redeerläuterung die Rede unterbricht, ob sie sie be¬ 
schließt, wo sie dies tut, ob nach, in der Reimzeile 
(ob erste oder zweite Reimzeile kommt hier weniger in 
Betracht), an welcher Stelle der Reimzeile die Rede¬ 
erläuterung einsetzt und schließt, alle diese Momente 
bestimmen wesentlich den Klang und Takt dieser Reden. 

Trist. 742. „merzl“ dit la puzäle 1 2 3 ) 

Trist. 1211. ir hende si zesamene vielt; 

flehllche si die vür sich hielt; 

„ach mlnes llbes“ si dö sprach*) 

„ach“ sprach si „mlnes llbes ach 8 ) 

Trist. 750. „ach, süeze, waz hän ich getan“, 

sprach aber der hövesche Riwalln 4 ) 

1) Redeerläuterung: in Reimzeile nach der ersten Hebung ein¬ 
setzend, die Reimzeile beschließend. 

2) in Reimzeile nach der dritten Senkung einsetzend, die Reim¬ 
zeile schließend. 

3) nach der ersten Senkung einsetzend, von der Reimzeile um¬ 
schlossen. 

4) nach Reimzeile einsetzend und die nächste Reimzeile füllend. 
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Parz. 10,15. „fil li roy Gandin, 

wilt du niht langer bl mir 6in?“ 
sprach daz wipllche wip *)• 

Dieselbe rhythmische Mannigfaltigkeit des Einsatzes 
nnd Schlusses zeigen in der Epik der mittelhochdeutschen 
Blüte die durch kein Wort Erzählung benannten Reden. 
Wie hier das Erkennen des Sprechers durch die sti¬ 
listische Gestaltung der Reden selbst erleichtert wird, 
werden wir bei einer ausführlicheren Betrachtung der 
uneingeführten Rede sehen. Um dies an einem Beispiel 
zu zeigen, wähle ich eine Szene aus dem Tristan Hein¬ 
richs von Freiberg, dem Fortsetzer Gottfried’s, die zu¬ 
gleich das lebendige Zusammenspiel aller Redeeinführungs¬ 
arten, die wir besprachen, verdeutlicht 1 2 ). Isolt Blanche- 
mains beklagt sich bei Tristan, daß er sie vernachlässige. 
Ihre Worte an Tristan sind durch eine Gedankenrede 
vorbereitet. 

Heinr. v. Freib. 992. - sie gedächte in irem herzen: „zwär, 

du wilt in iezuo vrägen. 
solt ez in halt beträgen, 

5 waz er meine hie mite, 

daz er mit dir alle der site 
niht eines phliget, der ie man 
mit liebem liebe began“. 

- hie mite sprach ouch sie zuhant: 

1000 „vriunt hörre und lieber her Tristrant, 

war umme zürnet ir wider mich? 
durch iuwer zucht sagt mir, hän ich 
wider iuwer hulde icht getän, 
des läzet mich zu buoze stän 
5 näch iuwern hulden, herre guot.“ 

- Tristrant die wort in sinen muot 

mit inniclichem herzen nam 
und sprach, als im wol gezam: 

— — „zürne ich vrouwe?“ Ja!“ sprach sie 

1) nach dem Reimpaar einsetzend, Reimzeile füllend. 

2) Ich mache die Aufeinanderfolge der Arten der Sprecher¬ 
verdeutlichung nach der Länge des Erzählstückes durch nebengedruckte 
längere oder kürzere Striche deutlich. 
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10-„nein ich.“ „ir tuot nu saget, wie 

oder wä von ist kamen daz, 
herre, daz ir mir sit gehaz?“ 

-- Mit züchten sprach her Tristran: 

15 „weder haz noch arcwkn 

trage ich gein iuch, schoene Isöt“. 

„iu wirret lichte ein ander not.“ 

— „mir wirret, daz mir wirret, 

20 daz ich mit iu vorirret 

mannes unde liebes bin: 
des ist betrüebet mir min sin.“ 

-„sit ir vorirret?“ „jä!“ sprach sie. 

— — «wie so?“ sprach er. „da liget ir hie 
dem gelich, als ir sit tot“. 

25 — „meinet irz also, min schoene Isöt?“ 

— „wie 6olde ichz anders meinen? 
ir mochtet mir bescheinen 
doch mit guoter rede, daz 

ir mir weret nicht gehaz. 


Man beachte, wie das innere Leben dieser Szene sich 
formal in diesem beständigen Rhythmenwechsel der Rede¬ 
ankündigungen und Redeschlüsse äußert! Wie die Szene 
mit breit angekündigten Reden beginnt, dann in eine 
Kaskade ganz kurz aneinander hängender Reden sich 
auflöst, der Strom sich sammelt in großen ruhigen 
Rhythmen wie Pausen wirkender Erzählstücke, die große 
Teilungen geben, um sich dann wieder zu zerlösen! 

Wie hat sich nun diese Redeankündigungstechnik, 
für die wir eben einige Beispiele des reifen Stiles 
kennen lernten, geschichtlich entwickelt, wieweit gleichen 
sich in ihr die bedeutendsten epischen Gedichte, und 
wie beeinflussen ihre Verschiedenheiten ihre eigentüm¬ 
liche Wirkung? 

Die erste der von uns besprochenen Sprechverdeut¬ 
lichungen, die breite Redeankündigung mit einem Verb, 
dicendi beherrscht die berühmtesten epischen Gedichte der 
Weltliteratur, die Jahrhunderte lang als das Musterbild 
aller Epik gegolten haben, die Gedichte Homers: 
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II. I 148. t'ov d* &q vn6$Qa ISöov itQoaecprj noSas c bxvs ’j4%iHsvs' . . . 

Trist. 739. Als er ir under ir ougen sach, 

vil minnecliche er zuo zir sprach: 

Durch diese deutsche Ankündigung ist die Rede mit 
gleicher Deutlichkeit vorbereitet, wie durch die der 
Ilias. Indem die Ankündigung mit dem Reimpaar schließt, 
die Rede mit einem neuen beginnt, entsteht ein leichtes 
Senken der Stimme, eine kurze Melodiepause, die Er¬ 
zählung und Rede deutlich von einander scheidet. Die 
Melodiepause des vollendeten Reimpaars und des in sich 
geschlossenen Satzes verstärken sich, Sinn und rhyth¬ 
misches Gefüge ruhen. 

Das Gegenteilige zeigen unsere nächsten beiden 
Beispiele: 

1) und sprach vil schemeliche: 

„herre got der riche. 

2) si sprach: „an einem vriunde min. 

Hier ist der Sinn geschlossen mit der Ankündigung des 
Sprechers, aber Reimpaar im ersten, die Reimzeile im 
zweiten Beispiel drängen weiter. 

Stehen nun diese Redeankündigungen in einer Er¬ 
zählung nebeneinander, so ergibt das für unser rhyth¬ 
misches Gefühl einen Wechsel von schnellerem und lang¬ 
samerem Folgen, von innigerer und loserer Verbindung 
von Rede und Rede. 

Diese innigere Verbindung von Erzählung und Rede, 
die Vereinigung beider stimmlich andersartiger Elemente 
in ein rhythmisches Gefüge wird von den homerischen 
Gedichten vermieden. Das gilt ebenso für den Beginn 
wie für den Schluß der Reden. Also nicht nur ein 
Gebilde wie si sprach: „an einem vriunde min, sondern 
auch wie (Heinr. v. Freib. 1009) „zürne ich , vrouwe?“ „jä u 
sprach sie. „nein ich. u „ir tuot . . .“ ist für homerischen 
Stil unmöglich. Sehen wir dann noch, daß jede Rede 
vor ihrem Beginn angekündigt wird, daß also nachträg¬ 
lich erläuterte und unangekündigte Reden fehlen, so 
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finden wir den homerischen Stil, mit moderner Mannig¬ 
faltigkeit verglichen, sich auf ein Minimum von Formen 
beschränken und können seine Hanpteigentümlichkeit so 
formulieren: das Verhältnis von Rede zu Redeankün¬ 
digung und Erzählszene kann nur inhaltlich, nicht rhyth¬ 
misch variiert werden. 

Die Ankündigung und Rede schließt stets mit der 
vollen Langzeile. Zwischen Rede und Rede schiebt sich 
ein Erzählungsstück von mindestens einer Langzeile. Die 
rhythmische Ungelenkheit zeigt sich charakteristisch an 
einer der wenigen Stellen, wo drei Sprecher, durch nicht 
mehr als eine Langzeile getrennt, hinter einander auf- 
treten, wo der Dichter selbst nach der klanglichen Ver¬ 
bindung strebt. 

I 292. töv d’ &q vjtoßlijSrjv ■fjfisi'ßeto Siog ’Axtllevg' 

Er erzählt uns, daß Achilles dem Agamemnon in die 
Rede fällt, statt durch den Vortragenden hören zu lassen, 
wie die Stimmen aneinanderklirren. 

So ist im Dialog Homers jede schnelle Wortauf¬ 
nahme unmöglich. Die kürzeste Pause zwischen seinen 
Reden ist so lang, wie die längste häufiger vorkom¬ 
mende Pause zwischen den Reden mittelalterlicher Epik. 
Auch die Zwischenstufe zwischen angekündigter und 
unangekündigter Rede, die so wichtig wird für die 
ästhetische Wirkung Vergils und der germanischen und 
volkstümlich deutschen Epik, die freie Einführung, kennt 
Homer nicht. 

Der Erzählungsstil Vergils, so sehr er von den 
homerischen G-edichten gelernt hat, ist lebendiger und 
rhythmisch bewegter. Alle Arten der Sprecher Verdeut¬ 
lichung werden von ihm schon neben einander verwandt; 
doch ist das ganz unvorbereitete Einsetzen der Rede, 
wie auch die nachträglich erläuterte Rede im zweiten 
G-liede einer Redeszene noch selten. Die Bedeutung der 
erläuterten Rede erlebten wir in der Szene im troischen 
Lager (vgl. Aen. VI, 718, 722. IX, 256). Die Rede- 
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• • 

erläuterung als lebendiger Übergang von Erzählung zur 
Rede, das inquit ist sehr häufig. Die den Sprecher ohne 
ein Verbum dicendi vorbereitende Einführung — die freie 
Einführung — wird mit stärkster Wirkung verwandt 
(Aen. I, 723. IV, 403. II, 317, 86; 638, 58, 74; 703, 32. 
IX, 387, 420, 24. XI, 715. XII, 617). 

Aber die bedeutsamste Weiterbildung des homeri¬ 
schen Stiles durch Vergil liegt wohl in dem Aufgeben 
des Langzeilenschlusses für Redeankündigung und Rede, 
was eng zusammenhängt mit dem Ausdrucksvoller- und 
Individuellerwerden der Virgilischen Langzeile überhaupt. 
Redeankündigung und Rede schließen nun auch mitten 
in der Langzeile; die Redeankündigung ist oft ganz kurz 
(Anna rcfert). Viele nur versfüllende Beiworte Homers 
verschwinden. Es wird möglich, schwere, langsam ver¬ 
laufende und leichtere Gespräche mit schnellerem Tempo 
durch längere oder kürzere Einführung, wie durch die 
Art des Redeschlusses zu unterscheiden. Die ganze Er¬ 
zählung wird damit rhythmenreicher. Einige Beispiele 
für die kurze vorgeschobene Redeeinführung der Aeneis: 

1) I, 332. Tum Venus: 

2) V, 94. ille sub haec: VI, 343. ille autevn: 

3) Nisus ait: 

Im Bsp. 1) besteht die Einführung nur im Namen des 
Sprechers und der Zeitbestimmung. In Bsp. 2) ist der 
Name sogar durch ein Pronomen ersetzt. In beiden 
fehlt das Verb, dicendi und wird (elliptisch) ergänzt. 
Vergl. III, 539, 57. IV, 8, 31, 659. V, 16, 26. VI, 103, 
498, 509, 37, 544, 685, 94, 713. VII, 544, 52, VIII, 469. 
IX, 183, 95, 207, 17, 34. X, 611: cui luno summissa: 
628: et luno adlacrimans: X, 738. XII, 629, 885, 894. 
In den letzten Beispielen sind an Stelle der schmückenden 
Adjektiva Partizipia getreten, die den augenblicklichen 
Zustand des Sprechers charakterisieren. Vergil konzen¬ 
triert und individualisiert den epischen Stil. Diese ab¬ 
gekürzte Redeeinführung hat mit der die Phantasie auf 
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das Höchste erregende freien Einführung eine gewisse 
V er wandtschaft. 

Zur Darstellung langsamen und episch besonders 
interessanten Geschehens, von Volksversammlungen und 
politischen Verhandlungen bleibt die schwere Einfüh¬ 
rungstechnik der Aeneis, im einzelnen virgilisch umgewan¬ 
delt, die der Hias. Zwischen Rede und Gegenrede 
schieben sich größere Erzählungsstücke, umfangreichere 
Einführungen. Vgl. Aen. I, 520, 59, 94, 614. IV, 304, 31. 
XI, 106, 20, 242, 296, 336, 76, 501, 07. XII, 10, 18, 45, 
54, 64. 

Die Aufeinanderfolge der Einführungen gestaltet 

sich in Gesprächen mit schnellerem Tempo so, daß die 

schwerere, mit Langzeile schließende Einführung meist 
• • 

den Übergang von Erzählung zur Rede vermittelt, die 
leichte, die Langzeile schneidende die folgenden Szenen¬ 
glieder einleitet. So haben wir die Aufeinanderfolge: 

So IV, 8, 31. V, 16, 26. VI, 498, 509, 37, 44. VI, 685, 96. 

VII, 644, 52. IX, 195, 20Q, 18. X, 606, 11, 20, 28. XII, 

888, 94. Diesen Wechsel zeigt auch der Beowulf *), sehr 

deutlich ist er in den mittelhochdeutschen Epen. 

In der altgermanischen stabreimenden Erzählung 
findet sich die Redeerläuterung häufiger nur im Heliand. 
Es besteht eine Kontroverse, ob dies meist Erzählung 
und Rede vermittelnde quatli he als zum Vers zugehörig, 
oder als graphisches Zeichen, in der Art der Anführungs¬ 
zeichen aufzufassen ist. Einige Fälle (3829, 5971) hält 
Heusler, der die letzte Ansicht vertritt, aus metrischen 
Gründen für echt, in einigen anderen würde, wenn man 
das quath he als graphisches Zeichen faßt, ganz un- 
eingeiuhrte Rede auf Rede folgen (Hel. 3018, 3829, 4045), 
was nach meinem Gefühl dem Stilcharakter des Heliand 
widerspricht. Streichen wir Hildebr. 30 das eingescho- 

1) Beow. 366—60, 71, 405—6, 56, 99-505, 29, 925—27, 57. 
1813-17, 40, 1983—86, 99. 
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bene quad H. für den Vortrag, so ist die Deutlich- 
machung des Sprechers einzig der Stimmgestaltung über¬ 
lassen , — ohne Unterstützung durch voraufgehenden 
Strophenschluß, Wortaufnahme, oderNennung des Sprechers 
in der Rede. Vgl. Heusler a. a. 0. S. 245, 46; Sievers 
Zs. 19, 62. 

Das ganz uneingeführte Einsetzen der Rede, was 
die altgermanische stabreimende Langzeilenerzählung so 
gut wie ganz meidet, ist in der strophischen Eddaliedern 
sehr häufig. Ein prosaisches vorgeschobenes Kvap ist 
durch die eigentümliche Stilisierung der Eddareden (der 
Sprecher nennt sich selbst oder den angeredeten), die die 
Kenntlichmachung des Sprechers der Rede selbst über¬ 
trägt, überflüssig und würde den feinen Zusammenhang 
der auf einander gefugten Reden empfindlich stören. Die 
Hauptmittel dieser Stilisierung der Reden sind: Nennung 
des Angeredeten durch den Sprecher, Wiederholung einer 
Zeile oder eines Wortes der Ansprechrede in der Antwort. 
Das glänzendste Beispiel ist wohl die Lokasenna. Von 
Bedeutung ist in den Eddaliedern die freie Einführung. 
In der stabreimenden Langzeilenerzählung fehlt diese so 
gut wie ganz. Dieser Langzeilenstil — ich nenne als 
Vertreter den Beowulf oder den Andreas — hat so 
einige formale Verwandtschaft mit dem Stil der Ilias. 
Nur ist die Brechung der Langzeile weiter fortgeschritten. 

Der Redetechnik Vergils entspricht in der Ankiin- 
digungsteohnik die des Waltharius und Ruodlieb. Die 
Ankündigungstechnik Otfrieds mit ihrer häufigen Ver-* 
Wendung der Redeerläuterung ist wahrscheinlich von 
lateinischer Dichtung beeinflußt. • . 

An lateinischer Reimdichtung geschult, bringt Ot- 
fried in seiner Evangelienbearbeitung eine Dichtung mit 
den wesentlichen Redeankündigungsformen der früh¬ 
mittelhochdeutschen Dichtung. Mit langer und kurzer 
Redeankündigung und der erläuternden Verdeutlichung 
des Sprechers baut er die ersten das Tempo des Lebens¬ 
gespräches nachgestaltenden, also langsame und schnelle 

Palaestra LXXIV. * ^ 
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Redeszenen in Deutschland. Man lese nacheinander ver¬ 
gleichend die beiden Verkündigungen, schwere feierliche 
Szenen, und eine die Welt täglichen Lebens darstellende 
Szene, wie Jesus und die Samariterin am Brunnen 
(Otfr.I, 4, 26 ff. I, 5, 13 ff. II, 14, 15 ff.). Sind die beiden 
ersten Scenen durch schwere mit der Langzeile schließende 
Redeankündigungen gegliedert, schieben sich die Worte 
des Erzählers zwischen Rede und Rede, wie um Mensch 
und Engel von einander zu trennen, so folgt in der 
dritten Szene, mit Zwischeneinlührung, Rede auf Rede, 
klanglich anschließend, wie es dem schneller verlaufenden 
Gespräch entspricht. 

Die freie Einführung und die unvorbereitet ein¬ 
setzende Rede hat Otfried nicht. Die in der Halbzeile 
schließende Ankündigung nur: II, 4, 74. IV, 21, 7. 24. 
V, 7, 3. 15, 7. 

Die von Otfried häufig und mit großem Geschick 
verwandte Redeerläuterung tritt in der auf ihn folgenden 
geistlichen Dichtung zurück. Häufiger, wenn auch 
noch immer selten, zeigt sich die in der Kurzzeile schließende 
Redeankündigung. Bei dem noch ungleichmäßigen Vers¬ 
bau ist hier, wie noch in viel späterer Zeit, schwer zu 
entscheiden, wann das vorgeschobene er quad oder er 
sprach : in den Text gehört, wann es mit zu lesen oder als 
Schreiberinterpolation oder graphisches Zeichen aufzu¬ 
fassen ist. Es findet sich fast in allen frühmittelhoch¬ 
deutschen Gedichten meist einer längeren Redeeinführung 
nachgestellt, eine freie Einführung verdeckend, bisweilen 
auch, als einzige Verbindung von Rede und Gegenrede. 
Da jedoch das unvorbereitete Einsetzen von Rede in 
dieser Zeit nichts seltenes ist, ist es auch dadurch nicht 
gesichert. 1 ) Mit diesem häufigeren Gebrauch der Kurz¬ 
einführung zeigt sich die Erzählung unserer Epoche als 
wenig oder garnicht beeinflußt von der Sprache Otfrieds. 

1) Vgl. Ernst Koßmann, Die altdeutsche Exodus (Straßburg. 
Karl Trübner 1886) Exkurs. 
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Eine solche Beeinflussung müßte sich in einem stärkeren 
Gebrauch der von Otfried so bevorzugten Zwischenein¬ 
führung zeigen. Ich gebe einige, für die Kurzeinführung 
dieser Epoche in Betracht kommende Stellen. 

Wien. Gen. (Hoffmann Fundgr.) S. 17, 25. S. 25, 42. 
S. 32, 13. S. 38, 29. 36. S. 39, 22. S. 48, 42. S. 54, 21. 

S. 56, 43. S. 57, 6. S. 63, 22. S. 67, 18. 31. S. 68, 6. 

S. 75. 22. S. 87, 27. S. 93, 24. S. 94, 23, 26. S. 95, 22. 

Bücher Mosis (Diemer D. Ged.) S. 11, 15. S. 22, 19. 

S. 23, 12. S. 24, 5. S. 25, 9. 21. S. 31, 21. S. 53, 18. 

Milstätter Genesis (Diemer): S. 19, 1. S. 38, 21. 
S. 40, 7. S. 49, 16. 21. S. 50, 18. S. 62, 24. S. 57, 18. 
S. 65, 8. 8. 11. 

Ava (D. Ged.): S. 231 (11). S. 239, 12. S.241, 13. 17. 
S. 243 (2). S. 244, 5. S. 246, 7. S. 248, 16. S. 253, 12. 

S. 255, 15. S. 256, 2. 21. 22. S. 267, 29. S. 260 (2). 

S. 261, 21. S. 262, 19. S.264, 12. 13. S. 267, 7. (12). 16. 

19. S. 269, 24. S. 270, 5. 14. 

Lob Salomons (D. Ged.) S. 112 (18). 

Älteren Judith (D. Ged.) S. 122, 7. (23). 

Jüngere Judith (D. Ged.) S. 152 (18). 164 (13). 169 
(23), 176, 17. 

Annolied V. 219. 740. 

Trierer Silvester (Karl Kraus. Mon. Germ. I, 2) 
Y. 89, 213, 409, 689, 768, 785. 

Pilatus 410. 

Aegidius (Zs. XXI) 196, 927, 1111, 1505, 1608. 
Floyris (ibid.) 95, 179, 223, 289. 

Veronica (Wernher vom Niederrhein, ed. Wilh. 
Grimm) S. 8, 6. 28. S. 10, 28. S. 12, 10. S. 13, 2. 22. 
S. 15, 3. 33. S. 17, 19. 29. S. 18, 12. 18. S. 19, 8. 

Vespasianus (ibid.) S. 22, 14. 19. S. 25, 5. S. 27, 7. 24. 
Lamprechts Alexander (Diem. D. Ged.) S. 194, 7. 
S. 195, 1. S. 198, 21. S. 221, 12. 17. 

Langsam nehmen Redeerläuterung und die in der 
Kurzzeile schließende Ankündigung zu, die Formen, die 

dann in der mittelhochdeutschen Blüte vorherrschen. 

7* 
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Von Otfried bis Veldeke jedoch noch, in dessen Werk 
der interessante Schnitt liegt (s. Tabelle), wird die Rede¬ 
technik der deutschen Erzählung bestimmt durch die 
lange Ankündigung, die mit der Reimzeile, in älterer 
Zeit gar meist noch mit dem Reimpaar schließt. Diese 
langen Redeankündigungen mit wenigen immer wieder¬ 
kehrenden Reimworten zeigen durchaus den Stilcharakter 
der langen kindlich unbeholfenen, aber auch oft kindlich 
frischen Reden. Die Reden schließen fast durchweg mit 
dem Reimpaar, ein Zeichen, als ein wie zusammenhän¬ 
gendes rhythmisches Gebilde der an die Stablangzeile 
gewöhnte Germane das Reimpaar noch immer empfand. 
Wie Redeerläuterung und in Kurzzeile schließende An¬ 
kündigung immer mehr die frühere Alleinherrschaft der 
mit dem Reimpaar und der Reimzeile schließenden An¬ 
kündigung einschränken, so daß sie bei keinem höfischen 
Dichter mehr die Hälfte der Gesamtzahl der Ankün¬ 
digungen besitzt, so überwächst der Redeschluß mit der 
Reimzeile allmählig den Redeschluß mit dem Reimpaar. 
Wie diese Auflösung vom Reimpaar weitergeht zur Reim¬ 
zeile, findet Ausdruck in der stark prozentualen Zunahme 
der uneingeführten Rede, die nur zum kleineren Teil durch 
das Neuauftreten der sogen, dramatischen Wechselrede 1 ) 
sich erklärt, hauptsächlich ein Nichteinleiten längerer 
Reden bedeutet. 

Diese Entwicklung veranschaulicht die Tabelle. Be¬ 
sonders lehrreich zeigt sie sich in den verschiedenen 
Zeiten entstammenden Bearbeitungen gleicher Stoffe, 
den beiden Herzog Ernst und dem Vorauer und Basler 
Alexander. Der Stilfortschritt des Rolandsliedes, der 
Kaiserchronik, des Rother, Herzog Ernst und anderer 
Werke der Frühepik in Bezug auf die Einführongstechnik 
ist am klarsten aufzeigbar in der Zunahme der Redeerläu- 

1) Die innerhalb einer Zeile hin und her wechselnde Rede ist 
Nachbildung der französischen Erzählung, für deren Vers sie ungleich 
besser paßt. Sie ist nur in Werken der Vorblüte: Eneit, Eilhards 
Tristan, Herborts Trojanerkrieg häufiger; vgl. W. Grimm, Kl. Schrr. 3,245. 
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ternng oder Zwischeneitiführung. In dem Zunehmen der 
in der Kurzzeile schließenden Redeankündigung und der 
erläuternden Redeeinführung zeigt sich deutlich das sich 
immer stärker verwirklichende Streben nach Brechung 
der Reimzeile. Die Brechung des Reimpaars, 
sich darstellend in der mit der Reimzeile schließenden 
Redeankündigung ist schon bei Otfried weit vorge¬ 
schritten; sie wird daher besser am Redeschluß im Reim¬ 
paar, mit der Reimzeile, veranschaulicht. In den Dich¬ 
tungen bis 1100 hält sich der Redeschluß im Reimpaar 
unter 10 /oo, um sich dann in Gottfrieds Tristan bis zu 7 %o 
zu steigern. Die Tabelle zeigt dann die Entwicklung Yel- 
dekes vom Servatius zur Eneit, und die Hartmanns vom 
Erek, der der Eneit noch sehr nahe steht, zum Gregor, 
Armen Heinrich und Iwein. Die Stile Hartmanns, 
Gottfrieds, Wolframs heben sich scharf von einander ab, 
Hartmann die in der Reimzeile schließende Redeankün^ 
digung, Gottfried die in die erste Redezeile geschobene 
Redeerläuterung, Wolfram die mit der Reimzeile 
schließende Ankündigung bevorzugend. Von den späteren 
Dichtern würden sich nach diesen Gesichtspunkten z. B, 
Konrad von Würzburg nahe zu Gottfried, Wernher der 
Gartenxere zu Hartmann und Wolfram stellen. Doch be¬ 
dürfte das für jeden einzelnen einer eingehenden Unter¬ 
suchung. Der Prozentsatz der . in der Reimzeile 
schließenden Redeankündigungen für die Zeit bis Vel- 
deke ist in Wirklichkeit sicher geringer gewesen. Häufig 
ist es hier ein später vorgesetztes er sprach , vgl. S. 110 ff., 
114 ff. 

Wenn nun die Tabelle zeigt, daß für Ankündigung 
und Rede neben dem früher vorherrschenden Schluß mit 
Reimpaar oder Reimzeile mehr und mehr ein Schluß 
tritt, der Reimpaar und Reimzeile zerschneidet, so äußert 
sich hierin einmal das Zunehmen des Verschlingens der 
Reimzeilen in einander, des Enjambements, andererseits 
läuft dieser Entwicklung ein Kürzerwerden der Rede¬ 
ankündigung und Rede fast parallel. Ein Längerwerden 
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der Ankündigung ergibt sich bisweilen bei der Verbin¬ 
dung Von Erzählung und Rede aus der Umbildung der 
freien Einführung durch die höfische Dichtung und die 
von ihr beeinflußten Schreiber vieler volkstümlicher 
Gedichte, vgl. S. 110 u. 114. Nur eine Verkürzung der 
Redeankündigung bedeutet das Zunehmen des Schlusses 
in der Reimzeile bei der Verbindung von Rede und 
Rede, bei der Verdeutlichung eines zweiten und folgenden 
Dialoggliedes. Hier ist die in der Reimzeile schließende 
Ankündigung mit verschwindenden Ausnahmen kürzer 
als eine Reimzeile. Will der Dichter keine Anforderungen 
an die Stimmgestaltung des Vortragenden stellen, auch 
dem für sich Lesenden deutlich werden, und sollen doch 
beide Reden nicht weit getrennt sein, so bringt er die 
Redeankündigung von weniger als einer Reimzeile (er 
sprach , dö sprach si), wo früher eine Ankündigung von 
einer Reimzeile gestanden hätte. 

Aber daß die Rede mehr und mehr im Reimpaar 
und mit der Reimzeile schließt, bedeutet auch ein Kürzer¬ 
werden der Reden. Der Erzähler von früher hat nie¬ 
mals etwas weggelassen, was er sagen wollte, weil es 
eigentlich nur für eine Reimzeile reichte und eine Rede 
seinem rhythmischen Gefühl nach mit dem Reimpaar 
schließen mußte, sondern er hat gesagt, was er wollte, 
und das Reimpaar eben irgendwie gefüllt, also in un¬ 
zähligen Fällen des rhythmischen Zwanges wegen die 
Rede verlängert, seinen Wein verwässert, weil er eben 
seine Flasche voll haben mußte. Erst nach Lösung dieser 
Fesseln, die die Hias immer behält, werden die Einzel¬ 
reden von einer und weniger als einer Reimzeile mög¬ 
lich, kann die enge musikalische Bindung der Reden 
durch ein Reimpaar sich bilden, alles Momente, die die 
Wirkung unserer mittelalterlichen Dichtung auf das 
stärkste bestimmen. Mit diesem Schluß der Rede in 
Reimpaar und in Reimzeile treten nun reimpaargebundene 
und in einer Kurzzeile sich berührende Reden neben 
die alten Formen der mit Reimpaar und Reimzeile 
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schließenden Reden, ohne sie zu verdrängen. Nie hat 
der Reimzeilenschluß eine so ausschließliche Geltung in 
der neuen, wie der Schluß mit dem Reimpaar in der 
alten Erzählung hatte. Daran ist nun nicht ein ata¬ 
vistisch zähes Fortleben des Alten schuld, daß die mittel¬ 
hochdeutschen Dichter sich etwa nicht hätten losmachen 
können. Sie haben es nicht gewollt. Denn wie die 
Reimbrechung erst durch ihr Kontrastmittel der Reim¬ 
sammlung, so erhalten auch die in Reimpaar und Reim¬ 
zeile schließenden Reden und Ankündigungen ihre volle 
Wirkung erst durch den Gegensatz nachdrücklich mit 
dem Reimpaar schließender Reden und Ankündigungen. 


V 


■ 
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V. Kapitel. 

Einzeldarstellung der Formen der Redetechnik. 

1. Die Redeerläuterung. 

Wohl das deklamatorisch wirkungsvollste Kunst¬ 
mittel der Redetechnik der mittelhochdeutschen Erzäh- 
lung ist die erläuternde, in die Rede eingeschobene 
Kenntlichmachung des Sprechers. So Iw. 7522: „ Ei“ sprach 
min her Iwein, „der tac der da hiute schein u . In unserem 
Roman ist diese Art, den Sprecher erzählend zu ver¬ 
deutlichen, die häufigst angewandte. Trotzdem hat sie 
in der literarischen Forschung noch nicht die ihrer 
WirkungsWichtigkeit entsprechende Beachtung gefunden. 
Der ihr gebührende Abschnitt in Arbeiten, die Sprache 
und Kunst eines Dichters behandeln, fehlt durchweg. 
Alle Fälle erläuternder Redeeinführung gelten Lichten¬ 
stein (Eilhard, S. 171) als nicht ausdrücklich eingeführt, 
wie z. B. 

Eilh. 1390. „diz ist einer frauwen,“ 

sprach he selbe wedir sich. 

und 2693, 3611, 4918, 6229, 375, 937, 6018, 7749. Be¬ 
haghel meint zu einer ähnlichen Stelle (2393), sie sei 
nicht einmal äußerlich ordentlich eingeführt. Nur Heusler 
widmet der zwischengeschobenen Einführung einen län¬ 
geren Abschnitt (Zs. f. d. A. 46, S. 248—51). Ich will 
in folgendem versuchen, die spezifische, durch nichts 
anderes zu ersetzende Wirkung der Redeerläuterung in 
der Erzählung zu fassen und psychologisch zu be¬ 
gründen. 

Ein uneingeführtes zweites Dialogglied hat mit einem 
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durch die Zwischeneinführung kenntlich gemachten ge¬ 
meinsam, daß beide Reden an die ihnen vorhergehende 
Rede klanglich unmittelbar anschließen, daß beidemal der 
Sinn ohne eine gewisse mimische Stimmgestaltung un¬ 
verständlich bleibt. Für eine uneingeführte Rede ist das 
letztere selbstverständlich; für die Zwischeneinführung 
weise ich als Beispiel auf die eben angezogene Stelle 
Eilh. 2395. Das öwi liber trehtin könnte ohne Stimmum- 
schaltung von dem Zuhörer ganz ebenso gut als subjektiv 
begleitender Ausruf des Dichters gefaßt werden. Und 
das folgende sprach diu juncfroioe würde dieses Mißver¬ 
ständnis nicht wirklich gut machen. Denn der Hörer ist 
schon in einer falschen Anscbauungsbahn, und das zu er¬ 
kennen und sich zu verbessern, ist eine Stockung des 
Anschauungsstromes und damit ein ästhetisches Mißbe¬ 
hagen: andererseits sehen wir an der Edda, zahlreichen 
Stellen der Nibelungen und unseres modernen Romanes, 
daß ein Nachbringen der Einführung zur Deutlichmachung 
des Sprechers durchaus nicht unentbehrlich ist. Wie 
kommt es, daß nun gerade diese Form, da sie einerseits 
nicht wie die Voreinführung die Stimmumschaltung un¬ 
nötig macht, und diese Stimmumschaltung vorausgesetzt, 
entbehrlich scheint, in aller entwickelten Erzählungskunst 
eine so bedeutende Rolle spielt? Wir sehen, daß die 
große Anzahl zwischengeschobene sprach er und sprach si 
nicht, wie Behaghel meint, „als Füllmittel“ erklärt 
werden können: kommt doch das Volksepos ohne sie 
aus. Wie leicht läßt sich aus einem En. 2661 „Enens“ 
sprac he „lieve son “ der durch sprac he „gewonnene“ Fuß 
ersetzen: Eneas , höre lieve son, oder irgendwie anders. 
Dient dies sprac he aber nicht als Füllmittel, durch die 
Deutlichkeit wird es hier durchaus nicht gefordert. Und 
warum steht sprac he, das doch die Rede zerreißt statt 
eines einführenden he sprac, was die Rede als Ganzes 
zusammen ließe: 

A 

„Eneas“ sprac he „lieve son.“ 

* 

*he sprac: „Eneas lieve son. 
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12215. „owe“ 8prac si „ich dombe. 

*si sprac: „owä ich dombe. 

Wir fühlen einen deutlichen Unterschied. Bei den be¬ 
kreuzten, von mir umgebauten Stellen ist das erste Wort 
tonloser geworden. Das an sich ganz leere he sprac 
drängt sich unangenehm vor. Man denke sich diese Um¬ 
stellung durch die ganze Eneit vorgenommen! Die 
hübsche Szene En. 1B20 würde ihren ganzen Reiz ver¬ 
lieren 1 ). Wir sagten eben, die Zwischeneinführung zer¬ 
reißt die Rede, — aber sie zerreißt sie gerade so, wie 
sie im Gespräch des täglichen Lebens tatsächlich durch 
die Pause zerrissen wird, oder besser, sie gliedert die 
Rede rhythmisch so, wie sie im Leben gegliedert ist. 
Man braucht sich nur einmal beim Sprechen beobachten: 
Nicht wie ein gleichmäßiger Strom ist unsere Rede im 
Gespräch, sondern sie gliedert sich oft in einen kurzen 
hochbetonten und einen längeren, niedriger betonten Ab¬ 
schnitt. Der erste hochbetonte Abschnitt enthält die 
Anrede, den Anruf, die Aufforderung zum Zuhören, oder 
— im zweiten Dialoggliede — die ganz kurze fast reflex¬ 
mäßige Äußerung der Zustimmung oder Ablehnung in 
einem: Ja, jawohl, nein, sicher nicht! Aber alle hoch¬ 
betonten Sätze, ein Befehl, ein Wunsch, eine Frage 
können diesen ersten Teil füllen. Der niedriger betonte 
längere Abschnitt enthält die Ausführung des ersten. 
„Kommst du? 11 fragte er ihn. „Ganz bestimmt“ erwiderte er, 
„alter ich kann noch nicht sagen: wann? 11 Ein gutes Bei¬ 
spiel für die Wirkung der Zwischeneinführung ist Nib. 
986, 87. 


Die wunden fluzen söre, alsam si täten 6. 
die e dä sere klagten, des wart nu michel me. 
dö sprach künic Günther: „ich wilz iuch wizzen län. 
in sluogen schächsere, Hagene hät ez niht getän“ . 
„Mir sint die 8chäcbaere“ sprach si, „vil wol bekant. 
nu läze ez got errechen von slner vriunde hant. 
Günther unde Hagene, jä habet irz getan.“ 


1) Siehe Kap. VI, 127 u. 128. 
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Wie hier das „ schächcere “ dem Günther zurückgeschleu- 
dert wird, klanglich anstoßend, von dem folgenden 
durch das sprach si abgetrennt und so auf das stärkste 
betont! 

So tritt die Zwischeneinführung an die Stelle der 
natürlichen Sprechpause. Jeder gute Rezitator würde 
auch ohne Zwischeneinführung diese hoch betonten Teile 
von den niedriger betonten tonlich abheben. Die Zwischen¬ 
einführung gibt ihm gewissermaßen Raum dazu, legt es 
ihm nahe, dies zu tun. In unserem Beispiel ist die Wirkung 
durch den Cäsurschluß nach mir sint die schächcere ver- 

i 

stärkt. Wenn in Yeldekes Eneit Anchises seinen Sohn 
aus dem Schlaf ruft: „Eneas 11 , sprac he „son min 11 , so 
kann man das garnicht ohne nachdrücklichste Betonung 
des Eneas und des als Rede neu einsetzenden „son min “ 
vortragen. 1 ) Diese deklamatorische Wirkung der Rede¬ 
gliederung hat die Zwischeneinführung heute in allen 
romanischen und germanischen Sprachen. Es wäre inter¬ 
essant zu wissen, ob auch die anderen Sprachfamilien 
eine gleiche oder ähnliche Erzählungsform besitzen. Dies 
Bedürfnis der natürlichen Redegliederung scheint mir 
auch den von Heusler erwähnten starken Gebrauch der 
Zwischeneinführung durch die Märchenerzählerinnen 
Italiens zu erklären, (Laura Gonzenbach, Sicilianische 
Märchen; vgl. Heusler a. a. 0. S. 248—50). Die 
Redeeinführung erst nach ein, zwei, drei und mehr Rede¬ 
zeilen einzuschieben, einen Redeteil oder auch die ganze Rede 
nachdrücklich beschließend und so stark betonend, ist für 
den volkstümlich-deutschen Erzählungsstil in Rolandslied, 
Herzog Ernst, Nibelungen, Gudrun, bei Wolfram v. Eschen¬ 
bach die Regel, im Gegensatz zum höfisch französischen 
Stil Veldekes, Hartmanns, der eine Mittelstellung ein¬ 
nimmt, und vor allen Gottfrieds. Während der Franzose 
ein farbloses dist il mitten in die Reimzeile schiebt, nur 
selten etwas voller (dist Marsilies li reis) die Zeile 

1) Ausführlicher Kap. VI, 125 ff. 
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mit der erläuternden Kenntlichmachung schließt, stellen 
die deutschen Dichter der Frühzeit wie die stärker 
nationalen Dichter der Blüte die Redeerläuterung fast 
stets hinter das Ende, an den Anfang einer Kurzzeile, 
und lassen es in den meisten Fällen eine ganze Kurzzeile 
füllen. 


Rol. „wol vergolten hän ich thir“, 
sprach ther helet Olivier . . . 

„nu gelebet ich nie neheinen tac“, 
sprach er, „alsö gerne.“ 


Ich gebe in folgender Tabelle die Zahl der überhaupt 
vorkommenden Zwischeneinführungen und die Zahl der 
in der ersten Zeile einsetzenden. 


K 

1 

Rcdeefläuterung 
Gesamtzahl der 
Fälle 

In der Zeile ein¬ 
setzend (höfisch) j 
(„ouwe“, sprac si 
| „ich dombe“) ! 

pC | 

Ü i 

tO 

»fl 

°/o 

Einsatz nach der 
o ? ersten Zeile, 

volk8tüml. 

Roland 

38 1 

15 

41 

59 

Herzog Ernst 

15 

8 

53 

47 

Herbort 

17 i 

7 

41 

59 

Eilhards Trist. 

1 94 

31 

31 

69 

Hartms. Erek. 

15 

6 

40 

60 

Gregor 

4 ! 

H 

4 

100 

0 

A. H. 

2 

0 

0 

100 

Nibelungen 

243 

48 

20 

80 

Gudrun 

57 

25 

43 

57 

Parzival 

87 

17 

20 

80 

\ B. 1 

8 

2 

25 

75 

Veldeke Serv. ) , 





J B. II 

13 

4 

30 

70 

Veldeke En. 

62 

38 

62 

38 

Hartm. Iwein 

15 

10 

66 

34 

Gottfrieds Trist. 

236 

221 

94 

6 
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Wie scharf die höfische und die nationale Schule 
eich von einander abheben! Eilhard — Gottfried — 
Parzival, der noch volkstümliche Erek und der rein 
höfische Iwein! und mit diesen verglichen: Roland, Her¬ 
bort, Nibelungen, Gudrun! Der eine Mittelstellung ein¬ 
nehmende Herzog Ernst! In denselben Gedichten wesent¬ 
lich, die die volkstümliche Redeerläuterung bevorzugen, 
finden wir die in der Beanspruchung der Stimmgestaltung 
des Vortragenden mit ihr verwandte freie Einführung. 


2. Die vorgestellte eigentliche, die freie und 

die fehlende Redeankündigung. 

Von der Veränderung, welche die vorgestellte Rede¬ 
ankündigung inbezug auf ihr Verhältnis zur Verszeile und 
zum Reimpaar durchmacht, haben wir gesprochen. Der 
Wortschatz der wirklichen Redeankündigung in der mittel¬ 
hochdeutschen Dichtung besteht aus drei Verben des 
Sagens: qaeden, sprechen , jehen. queden als Einführung 
direkter Rede kommt noch vereinzelt am Ausgang der 
althochdeutschen Periode vor, besonders in der Wiener und 
Milstätter Genesis; das häutigst die Rede ankündigende 
Verb ist sprechen , neben dem sich auch jähen 1 ) findet. Das 
Verb sagen dient im Mittelhochdeutschen noch kaum 

der Ankündigung direkter Rede **) Vgl. Heusler a. a. 0. 

• • 

S. 271. Die Wirkung des Überganges aus der Erzählung 
in die Rede ist bei allen diesen Redeankündigungen die- 
selbe. Von viel größerer Mannigfaltigkeit ist die der 
freien Redeeinführung, deren Phantasie erregende Wir¬ 
kung wir in antiker Epik zuerst in Vergils Aenei's spüren. 

Als freie Ankündigung kann jedes Erzählungsstück 
gelten, das, ohne den Sprecher durch ein Verbum dicendi 
einzuführen, auf ihn aufmerksam macht, gleichgiltig, ob 

1) jehen war mhd. noch verbreiteter als wir das heute fest¬ 
stellen können, da es in jüngeren Hss., schon vom Beginn des 14. 
Jahrhunderts an, nicht selten durch das den Schreibern geläufigere 
moderne sprechen verdrängt wird. 

2) bspw. Floyris Bruchst. V. 95. 
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es ihn zum Subjekt des der Rede voraufgehenden Satzes 
macht, oder ihn auf andere Weise erwähnt. Die freie An¬ 
kündigung hat Bedeutung in der Edda, den nordischen 
Balladen, dem Hildebrandslied, der Wiener Genesis, den 
strophischen Dichtungen des mittelhochdeutschen Volks¬ 
und Spielmannsepos: Nibelungen, Gudrun, Salman, Oren- 
del, Rother, ferner im Alexander Lamprechts, dem 
Rolandslied, bei Herbort von Fritslar und Wolfram von 
Eschenbach gegen die Vorlage, also durchweg bei 
Werken, die in Stoff oder Stil stark nationales und volks¬ 
tümliches Gepräge zeigen. Die freie Ankündigung tritt 
zurück in der altenglisehen, altsächsischen und altfran¬ 
zösischen Epik: Beowulf, Krist, Andreas, Heliand, Chan¬ 
son de Roland, Chrestiens; sie fehlt bei Otfried und 
wird von der streng höfischen Dichtung der Veldeke, 
Hartmann, Gottfried von Strassburg systematisch ver¬ 
mieden. Soweit inhaltlich gleiche Einführungen bleiben, 
zerstört man ihre frühere deklamatorische Wirkung, 
bildet sie um durch Nachsetzung eines er sprach. Statt 
der freien Ankündigung der Nibelungen 1969. 

dö wart der küene Volker ein teil fil zornic gerauot: 

„Sehet ir, vriunt Hagene, dort bringen gän?“ 

hat Veldeke En. 4400: 

Turnus hadde gröten torn, 
he sprac: „dat mir dä hat gesworn 
der koninc ende sine man . . . 

Aus Rol. 6372 ff. 

mit grimme huob er sich, 
er stach Olivieren, 
einen helet vü zieren 
in almitten thurh then Up: 

„thu h&st gelebet thine zit“ 

wird En. 12024: 

dorch den halsberch he hen stiet 
in dat berte dorch den lif. 
he sprac: „ich behave min wlf 
end dit konincrike 
vor dir fredelike.“ 

Auch Stricker hat das Bedürfnis Karl 7478 ein er 
sprach hinzuzusetzen. 
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Statt eines unvermittelten Überganges aus indirekter in 
direkte Rede, wie ihn Wolfram, volkstümlicher Technik 
folgend, sich noch gestattet, (z. B. Parz. 153, 25 ff.) finden 
wir schon bei Yeldeke fast stets die Vermittelung durch 
er sprach En. 82, 910 u. a. Vergleiche noch Rol. 6617 
mit En. 1016. Für die durch er sprach beseitigte freie 
Einführung vergleiche noch En. 1362, 3800, 7150. 

Daß Reden uneingeführt auf Reden folgen, kommt 
in fast allen mittelalterlichen romanischen und germani¬ 
schen erzählenden Dichtungen häufig vor, im Gegensatz 
zu Homer, Vergil und dem hierin diesen nahestehenden 
finnischen Kalewala. Eine nur Dichtungen stark ger¬ 
manischen Charakters eigene Form ist das uneingeführte 
Folgen einer Antwort in direkter Rede auf die erzählte 
Rede eines anderen, oder wenn die gesprochene Rede 
auf ein Stück Erzählung folgt, das nicht von dem 
Sprecher handelt. Vergleiche Nib. 84 mit Atlakv. 21, 
22 und Atlam. 74, 75, 76, 77, Nib. 688, 89, 1052, 53, 
mit Sigurdarkv. en sk. 25; ferner Parz. 156,13.15; 157, 16; 
169, 7; 198,2; 363,12; 713, 21; 813, 28. Das gemeinsame 
Vorkommen dieser Form in der deutschen Dichtung und 
der Edda zeigt wieder die große Verwandtschaft ihrer 
Formung. Es macht wahrscheinlich, daß auch diese 
Stellen der Edda vorgetragen wurden ohne ein zu er¬ 
gänzendes: NN sprach. Vgl. Heusler a. a. 0. 

Bei allen solchen Stellen bin ich anfangs angestoßen. 
Wer sprach denn nun eigentlich! Ich hatte leise gelesen, 
und dabei bekommt man von diesen deutschen Dichtungen 
fast unvermeidlich einen falschen Eindruck. Das Leben 
dieser Form, wie das der freien Einführung liegt im 
lauten Vortrag. Es braucht kein Virtuosenvortrag zu 
sein, wie der eines Shakespeareschen Dramas durch einen 
einzelnen, aber der Vortragende muß den Stoff beherr¬ 
schen; dann werden diese Formen völlig deutlich, und 
die Jähe der Übergänge und die Kürze der Erzählung 
gibt einen besonderen Reiz. Wir haben den improvi¬ 
sierenden Dichter vor uns, hier ganze Partien berichtend, 
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plötzlich lebhaft gestaltend, in dem Drang des Sagens 
mit allen Mitteln seiner Stimme, auch mit Hand und 
Körpergestus arbeitend, um seinen Zuhörern das, was er 
will, zu verdeutlichen. Bei strophischer Dichtung mit 
ihrem mehr sangartigen Sprechen wird die Stimmgestaltung 
häufig durch das Einsetzen der Rede nach einer Strophen¬ 
pause erleichtert. Der neuen höfischen Dichtung waren 
diese Übergänge zu gewaltsam. Um sie zu verdeutlichen, 
hätte man den leisen feinen Stimmfall, den man jetzt 
erstrebte, stören, womöglich gar schreien müssen. 

Hierzu kam noch etwas anderes. Man kaufte mehr 

Handschriften und begann zu lesen. Für das leise Lesen 

•• 

aber waren diese Übergänge sehr schwer verständlich, 
zumal man unsere Anführungszeichen noch nicht kannte. 
Eine der häufigsten Einführungen des Französischen war 
ein die Zeile beginnendes E dist , e dist apr'es : Konrad 
von Regensburg hatte diese durch die nationale freie 
Einführung ersetzt. Veldeke bringt das dem Französi¬ 
schen genau entsprechende er sprach. Ich gebe Beispiele 
für den Übergang aus erzählter Rede des ersten Sprechers 
zu der gesprochenen Rede des zweiten. 

En. 3035: 

Doe frägd der Troiure 

Sibille, wat dat wäre. 

Si sprac: „ich sege dir rechte. 

Ebenso En. 3156. Wie Veldeke verfährt Hartmann. 
Hinter die freie Einführung tritt er sprach : Er. 315, 
532, 60, 964, 1124, 1214, 1529, 2524, 995, 3583, 4687, 
778, 8443 (vgl. Roth. 1174), 9532. Der Wechsel zwischen 
freier Ankündigung und dem nachgesetzten er sprach 
scheint häufig ein Mittel, zu beschleunigen oder zu re¬ 
tardieren. Freie Ankündigung im Erek ist 587, 4705, 
5774, 6694, 8029, 9026. Im Iwein ist diese Form ver¬ 
schwunden ; allenfalls könnte man Iw. 5986 noch als solche 
gelten lassen. Der Übergang von erzählter Rede des 
ersten zur direkten Rede des zweiten Sprechers wird 
vermittelt durch er , si sprach : Er. 629, 3038, Iw. 
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1978, 5944, 6802. Das er sprach , Erzählungsstücken 
nachgestellt, die für volkstümliche Technik als Redean¬ 
kündigung genügen würden, finden wir sehr häufig im 
Iwein. Der Übergang wäre dem höfischen Dichter für 
die feine Konversation, die er nachbildet, zu schroff ge¬ 
wesen. Ganz deutlich ist die Absicht zu mildern und zu 
retardieren in einer Ankündigung wie Iw. 136 (3617). 

dö antwurt im diu künegin. 

si sprach: 

Der schwerere Tonfall der strophischen und der ihr 
hierin nahestehende Wolframschen Dichtung verlangt 
größere stimmliche Gegensätze und verträgt sie auch 
besser, als das Geplauder des Hartmannschen und Gott- 
friedschen Reimpaares dies tun würde. Vgl. Iw. 113, 160, 
805, 1273, 1382, 2084, 286, 456, 603, 610, 770, 3420, 617, 
682, 5460, 856, 902, (Gegenbsp. Parz. 631, 11), 6015 (Ge- 
genbsp. Nib. 1768, 4), 130, 178, 834, 7303 (Gegenbsp. Roth. 
1174, Nibl. 423, Brot of Sigurparkv. 10 *)), 7648, 979. Greg. 
214, 433, 66, 1147, 2529, 598, 608, 3625, 885. A. Heinr. 
369, 1064, 1310. 

Das Streben nach Reimzeilenenjambement äußert 
sich in Fällen wie Er. 4348: 


Trist. 1991: 

ti z ir munde gie niht me 
wan daz vil arme wort: ‘ouwe\ 

A. H. 971 : 


sus antwurt im durch sfnen spot 
Erck: ‘nü enwelle got 

Iw. 1155: 


Diu sprach zum ersten niht me 
wan: ‘ouwe, rfter, ouwe, 
daz ir her komen sft’ 


Sus sprach er zuo der guoter. 
der vater und diu muoter 
sprächen: ‘lieber herre 

vgl. Parz. 693, 13. 21; 725, 17; 816, 24. So etwas ist 
noch für Veldeke unmöglich. Diese Stellen sind wichtig 
auch für die Beurteilung Gottfrieds und Wolframs. Alle 
höfischen Dichter streben danach, den Übergang von Er- 


1) Sijmons. 

Palacstra LXXIV 
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zählang zu Rede leichter zu machen, und verlegen ihn 
von dem Reimzeilenende in die Mitte der Reimzeile. 
Aber wenn bei Yeldeke und Hartmann so ein die Reim¬ 
zeile beginnendes er sprach die häutigst angewandte Form 
der Redeankündigung wird, tritt bei Gottfried ein in die 
erste Redezeile eingeschobenes sprach er an ihre Stelle. 

Besonders in früh-mittelhochdeutschen Dichtungen, 
Roland, Rother, Alexander, Kaiserchronik finden wir 
häufig ein die Zeile beginnendes er sprach, das den Vers 
überlängt. Meist haben wir hier die Interpolation von 
Schreibern, die vielleicht nach dem Yorbilde Veldekes und 
Hartmanns die freien Redeeinführungen beseitigten. Die 
Schreiber sind nämlich in dieser Interpolation nicht kon¬ 
sequent gewesen. Wir finden nebeneinander genau die¬ 
selbe Redeeinführung, das eine Mal metrisch gut ohne 
das er sprach, das andere Mal garnicht oder nur mit 

anderem moderneren Tonfalle zu lesen, wo dieses nach- 

• • 

gesetzt ist. Auch manche eingeschobene sprach er, sprach 
sie scheinen sich so als Modernisierungen zu erweisen. Ich 
stelle einige derartige Beispiele aus Rother nebeneinander. 

1260 Dietherich vor den kuninc 

gienc stän 
(her sprach): ‘ich wolde 

gerne, Constantin 
zö den berbergen sin 

1543 diu juncfrouwe ginc in dritte 

zo ir vater kemenätin: 3957 Röther do vore ginc: 

(unde sprach): ‘woldit er nu, ‘ich bin sicherliche hir, 

vater min, mich scouwe wer sö wille 

dise pinkesten hir heime sin 

1756 bi den henden sie sich be 

viengen, 

vor den kuninc sie giengen: 

(sie sprach): ‘neinä, hSrre 

Dietherich, 

niht neladene vore dich 

2900 ir weinen was grözlich: 2855 do weinte de vrouwe kunin- 

(sie sprach): ‘owi, herre Die- gin: 

therich järiä, wä is Constantin 
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3015 her begunde sere weinen 
inde quelite sich von leide, 

(hersprach): ‘owl, vrou(we) 

koningin, 

nu rouwet mich die tochter 

min 

4464 der riet ime wisliche: 5116 Röthere deme riehen 

(her sprach): ‘nu scöne, ku- riet her wislichen : 

ninc here, ‘nu volge mer, koninc göte, 

godis und diner sele des mer is zö möte 

1173 sie lachete Constantine an: 3357 unde lachede vor lieve: 

‘nu warte (sprach sie) wie ‘nu läze dich Got verdienen 

genir hoveman daz du Luppolde häst getän 

din vedirspil irzogen hat 

700 vil luzzil er do twalte 2779 Constantin dö rande 

unze her daz volc irrante : als ime daz marc irhancte, 

(her sprach): ‘wer hat ir- vor ein gezelt erlich: 

haben diesin scal? ‘wol üf, her Dietherich 

So läßt sich das er sprach tilgen 700 nach Analogie von 
2779, 1173 nach 3357, 4464 nach 5116, 2900 und 3015 
nach 2855, 1261, 1545, 1758 nach 3957. Es folgen einige 
Beispiele, die sich zwar nicht so absolut entsprechen, 
aber zur Genüge zeigen, wie kühn und wirkungsvoll der 
Rother auch in seiner jetzigen Überlieferung die freie 
Einführung verwendet, die wir als ein charakteristisches 
Wirkungsmittel der eddischen Dichtung kennen lernten. 

3126 sie kouften sin gewete 
swat he götes hette, 

einer die kiselinge gesach: 3122 sie veilsceden golt unde 

(her sprach): ‘geselle, war pellin: 

zö wollit ir daz?’ ‘wie biedet ir dat, geselle?’ 

3330 undö kuste en vor den munt 

sin: 

‘gehave dich wole, neve min’ 

4774 der koninc vor lieve up 

spranc: 

‘herre Got, nu have danc! 

8 * 
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2805 daz marh virleiz Constantfn, 
ze vordirst her in daz gezelt 

ginc, 

die hande nam er vor sich: 
(her sprach): ‘Got 16ne der, 

herre Dieterich 


2603 Dieterich der helet got 

der tröste wole einen möt: 
(her sprach): ‘halt dich wole, 

Constantin 

1000 den seilt her vazzen began 
und vordirte sin wiegewete: 
(her sprach): ‘man bötit uns 

hi unrete, 
ir habit minen herren zö 

swache gezalt 


4807 der koninc sich in zö vözin böt 
unde bat sie durch got: 
‘neinä, mäge unde man, 
ir sult mit mir bestän. 


4979 Röther wranc die hende: 
‘nu bin ich eilende 

4690 die koningin ir tochter nam, 
eine vrouwen lussam: 
‘Röther herre min, 
diz ist die echone din 

4056 unde bat die hörren alle 
daz sie lösten mit ir handin 
Rötheren tizen bandin: 

‘nu stät her gevangin 
und wirt her hüde gehangin 


Ganz ähnliche Verhältnisse finden wir im Rolandsliedei 
Das er sprach ist zu tilgen 1300 nach Analogie von 3114, 
4020 und 6652 nach 3627, 6685 nach 3152, 4805 nach 
6376. Im Alexander Lamprechts ist es zu streichen 397 V 
nach 465 S, 543 V nach 622 B, 1153 V nach 1582 S. Das 

Verbum sprechen wird in allen diesen Redevorbereitungen 
vermieden. Bei allen Redeankündigungen wie Hiltibrant 
gimahalta , Heribrantes suno , allen homerischen Rede¬ 
vorbereitungen erwarten wir nach den letzten erzählenden 
Worten das Folgen der Rede. Bei der freien Einführung 
bleibt ganz ungewiß, ob die Erzählung fortgehen oder 
Rede folgen wird. Auf dieser Ungewißheit, auf dem 
überraschenden Einsetzen der Rede, die der Vortragende 
stimmlich von der Erzählung abhebt, darauf daß wir 
ihren Sprecher selbst erraten müssen, während bei der 
Redeankündigung diese Phantasieerregung durch die Un- 
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gewißheit nicht hervorgerufen wird, darauf beruht ihre 
eigentümliche Wirkung. Jede Redeankündigung ist als 
Einzelglied von geringerer Intensität als die übrige Er¬ 
zählung, denn sie trägt ihren Inhalt nicht in sich, son¬ 
dern empfängt ihn erst von der folgenden Rede, deren 
Vorbereitung sie ist. Diese Erzählungsdünnigkeit wird 
durch die freie Einführung vermieden: jede Redevorbe¬ 
reitung ohne ein eigentliches Verbum dicendi trägt ihren 
ganzen Wert in sich, unabhängig von dem was folgt. 

Nib. 141. „daz sult ir läzen hreren“ sprach der künic guot. 

dö vorhten si vil sere den grimmen Guntheres muot. 

149. ‘Welt ir künic erlouben, daz wir iu msere sagen. 


Das gilt in verschieden hohem Grade von allen Redevor¬ 
bereitungen, die kein eigentliches er sprach enthalten. 
Vgl. Nib. 14, 319, 500, 589, 598, 701, 726 (vgl. 834), 781, 
852, 862, 956, 1379, 1425, 1526, 1542, 1553, 1992, 2044, 
2179; Gudrun 26, 113, 154, 225, 346, 400, 418, 496, 561, 
650, 661, 686, 733, 778, 807, 827, 858, 1047, 1179, 1362, 
1378, 1384, 1432, 1476, 1514, 1516. Ganz ähnlich ist die 
Wirkung der volkstümlichen Redeerläuterung, d. h. 
wenn das Verbum dicendi zwar nicht fehlt, aber erst 
nach geraumer Zeit nachgebracht wird. Ich veranschau¬ 
liche durch ein Beispiel aus dem Parzival. 

dane wart jämer niht vermilen, 
dö er für sine muoter gienc 
und si in so vaste zuo ir vienc: 

‘fi li roy Gandin, 

wilt du niht langer bi mir sin?’ 

sprach daz wipliche wip 

‘öwe nu traoc dich doch min lip 


In „Christus und die Samariterin“ sind von neun Reden 

acht völlig uneingeführt. Das, stehender Brauch für die 

eddische Dialogdichtng, ist etwas außergewöhnliches in 

der uns überlieferten Dichtung der Zeit vom 8. bis in 

die Mitte des 12. Jahrhunderts. Im Rolandslied, wo die 

lebhafteren Formen der Einführung schon eine starke 

Bedeutung haben, stehen erläuterte und uneingeführte 

• • 

Reden mit leisem Uberwiegen der letzteren nebeneinander. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



118 


Ein strophisches Spielmannsgedicht wie Salman zeigt 
mehr uneingeführte, als erläuterte Rede. In den stark 
von der Reimpaardichtung,beeinflußten Nibelungen über¬ 
wiegt die Redeerläuterung. In Yeldekes Servatius 
fehlt neben einem beträchtlichen Prozentsatz erläuterter 
Rede die nneingeführte Rede ganz. Die Weiterentwick¬ 
lung seines Stils in der Eneide ist eine überraschende. 
Man möchte an einen anderen Verfasser denken. Wie 
auf dem Gebiet des Verses, so bedeutet Veldekes Eneide 
auch in der Redetechnik eine friedliche aber durch¬ 
greifende Revolution. An die Stelle der volkstümlichen 
Redeerläuterung (nach der ersten Redezeile), wie sie 
Rolandslied, Eilhard, Herbort, Hartmanns Erek trotz 
französischer Vorlage bevorzugen, die im Servatius noch 
einen Prozentsatz von 75 pCt. (BI) und 70 pCt. (BII) 
hatte *), tritt die höfische mit 62 pCt., die uneingeführte 
Rede bekommt eine große Bedeutung, 34 pCt. Aber der 
Prozentsatz der die Reimzeile zerschneidenden Rede¬ 
ankündigung (st sprac) sinkt von 18 auf 11. Die mit 
Reimpaar oder Reimzeile schließende Ankündigung ist 
von 60 auf 37 gesunken. 

Zur Herrschaft gelangt die uneingeführte Rede in 
der feinen eleganten Erzählung des Moritz von Craon, 
der zugleich ein Beispiel gibt eines lebhalten Gesprächs, 
ohne dem Franzosen das dem deutschen Vers wider¬ 
strebende Zerhacken der Reimzeile nachzuahmen; vgl. 
Wilh. Grimm Kl. Sehr. III 45 ff. Das Streben, Erzählung 
und Rede leichter, ohne die schwere Pause des Reim¬ 
zeilenschlusses, ineinander übergehen zu lassen, beherrscht 
die Technik Hartmanns und Gottfrieds. Der Erek hat 
noch die in der Reimzeile hin und herwechselnde Rede, 
wie Eilhard und Veldeke, und ungefähr denselben Pro¬ 
zentsatz uneingeführter Rede, wie die Eneit (31pCt.). Der 
Gregor zeigt die uneingeführte Rede noch im Zunehmen; 
aber mehr in der Art des Moritz von Craon — die in 


1) Die Redeerläuterungen sind unter sich verglichen Tab. S. 108. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 




119 


der Reimzeile wechselnde Rede fehlt im Gregor und Armen 
Heinrich. Der Prozentsatz der uneingeführten Rede sinkt 
dann im Iwein bis auf 19 pCt. von 31 pCt. des Erek, 32 pCt. 
des Gregor, 24 pCt. des Armen Heinrich. Dabei ist der Pro¬ 
zentsatz der Redeerläuterung, die Hartmann nur selten ver¬ 
wendet, von 5pCt. des Er., Greg, und 3pCt. des A.H. auf 9 
pCt. gestiegen. Der Iwein bringt dann die in der Reimzeile 
schließende Ankündigung (er sprach ) mit 51 pCt. zur Herr¬ 
schaft. Die schwere Redeankündigung ist auf 23 pCt. 
gesunken. Wie Veldeke, Moriz von Oraon, Hartmann 
bringt Gottfried die schwere Ankündigung nur noch selten 
— an besonders betonten Stellen — 22 pCt. Aber bei ihm 
kommt statt der in der Reimzeile schließenden Ankün¬ 
digung, die mit 10 pCt. gegen 51 pCt. des Iwein zurück¬ 
tritt, die Redeerläuterung mit 46 pCt. zu einer bis dahin 
unerhörten Ausdehnung. Die uneingefiihrte Rede hat 
ungefähr die Ausdehnung wie im Iwein. 

Wolfram, der Dichter mit stärkster deutscher Tra¬ 
dition, hält an der schweren Ankündigung fest. Die 
alten Formeln werden durch charakteristische Neu¬ 
prägungen ersetzt, die den Ton der Volksdichtung be¬ 
wahren. Die schwere Ankündigung (häufig freie Einfüh¬ 
rung) ist mit 48 pCt. die häufigst vorkommende des Par- 
zival (der ersten 7 Bücher). Neben sie tritt die Lieb¬ 
lingsform Hartmanns mit 26 pCt., die Gottfrieds mit 
9 pCt., die uneingeführte Rede mitl6pCt. Dabei bevor¬ 
zugt Wolfram die erst nach mehreren Redezeilen ein 
setzende Erläuterung — die volkstümliche Form — 80 
gegen 20 pCt., die Gottfried 6 gegen 94 pCt. meidet. So 
sind Wolfram und Gottfried auch in der Redetechnik die 
denkbar stärksten Gegensätze. Der Prozentsatz des 
alten Redeschlusses im Reimpaar ist in den ersten 7 
Büchern des Parzivals mit 18 pCt. der gleiche wie in der 
Kaiserchronik gegen 70 pCt. des Tristan und den zwischen 
40 und 50 pCt. schwankenden Satz Hartmanns. 
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VI. Kapitel. 

Der Rede8chlus8 mit Reimpaar und Reimzeile, sowie die inner¬ 
halb der Rede eines Sprechers wiederholte Einführung als 

Mittel der Charakteristik und Gliederung. 

Es würde mich freuen, wenn ich im vorhergehenden 
den Leser überzeugt hätte, daß die epische Dichtung, 
sofern ihr verschiedene Redeeingänge zu Gebote stehen, 
diese nicht „nach Belieben“*) nebeneinander gebraucht, 
sondern daß sie hierbei bestimmten, in den Dichtern wir¬ 
kenden Gesetzen folgt, deren hauptsächlichstes ich hier 
noch einmal zu formulieren suche: Der epische Dichter, 
bspw. Vergil, Otfried, Hartmann, Gottfried, Wolfram, 
hat ein Gefühl für den rhythmisch verschiedenen Cha¬ 
rakter seiner Redeszenen, und dieser Tempocharakter 
bestimmt die Wahl der längeren oder kürzeren Rede¬ 
eingänge. Szenen also, zwischen deren Reden auf der 
Bühne Pausen liegen würden, werden je nach der Länge 
dieser Pausen durch längere oder kürzere Redeankündi¬ 
gungen gegliedert. Die Pause, das Schweigen zwischen 
zwei Reden, wird nicht, wie man vielleicht erwarten 
könnte, ignoriert oder dem Vortragenden überlassen, 

sondern ist ein wichtiges Glied der Szene 1 2 ). Szenen, 

* 

1) wie auch Koßmann meint (Die altdeutsche Exodus S. 22 
unten.) 

2) Dies beobachten wir sogar bei Homer, obwohl dieser nur die 
mit dem Langvers schließende Ankündigung als Redeeingang ver¬ 
wendet. Die Ankündigungen oder Erzähluqgsstücke sind, wenn die 
Situation eine Fause verlangt, länger als das gewöhnliche Maß einer 
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deren Reden eng aafeinanderscliließen, werden mit der 
nachgebrachten Redeerläuterung gegliedert, oder man 
läßt die Sprecherverdeutlichung fehlen. Ganz allgemein 
hat in der reifen Kunst jede Sprecherverdeutlichung nicht 
nur den Zweck, den Sprecher erkennen zu machen, son¬ 
dern außerdem noch eine rhythmisch gliedernde Bedeu¬ 
tung. Nach ähnlichen Gesetzen erfolgt die Wahl des 
Redeschlusses mit Reimpaar oder Reimzeile. Nur da¬ 
durch, daß die Wahl zwischen den verschiedenen Ein¬ 
gängen und Ausgängen der Rede keine willkürliche ist, 
sondern mit dem Kernpunkt des Schaffens, „der inneren 
Musik“ zusammenhängt, erklärt sich, daß sie alle an 
ihrem Platze richtig wirken, und daß andererseits die 
verschiedenen Dichter in der Wahl dieser Mittel so außer¬ 
ordentlich verschieden verfahren. In welcher Weise nun 
die höfische Dichtung bspw. den Schluß der Rede mit 
dem Reimpaar als Mittel benutzt, um die Rede oder 
ihren Sprecher zu charakterisieren, möchte ich an einer 
Szene aus Gottfrieds Tristan zu zeigen versuchen. Es 
wird wohl jeder mit mir übereinstimmen, wenn ich eine 
mit dem Reimpaar schließende Rede als nachdrücklicher 
schließend empfinde, als wenn die Rede im unvollendeten 
Reimpaar schließt. Das Gefühl verlangt den vollendeten 
Reim, um sich rohen zu können. Der unvollendete läßt 
eine nicht gelöste Spannung zurück. So werden wir den 
Schluß der Rede mit der Reimzeile und die Reimbindung 
mit der nächsten Rede da erwarten, wo die Szene von 
Rede zu Rede schnell herübergleitet, wenn die Rede eng 

Langzeile (II. III 95, VII 92. 397, VIII 28—30). Aber allerdings 
dienen bei weitem nicht alle langen Rede und Gegenrede trennenden 
Erzählungstücke der Darstellung der Pause, in den meisten betätigt sich 
der Drang des Dichters nach reicherer farbig-epischer Gestaltung 
ohne Rücksicht auf das Tempo der Redeszene. Die Kunst Gottfrieds 
würde bspw. die Streitszene zwischen Agamemnon und Achill nicht 
durch die langatmige Vorstellung des Sprechers unterbrechen (11. I, 
68—73, 101—5). Übrigens bietet auch noch der Stil Wolframs für 
die Art der Ilias Parallelen, bspw. die Einführung des Liddamus (Parz. 
416, 16 — 417, 1). 
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sich verschlingt mit der Erzählung, in Frauengesprächen 
und Plaudereien, den Reimpaarschluß in Szenen mit 
langen schwerwuchtigen Reden, in bedeutungsvoller diplo¬ 
matischer Verhandlung. Ein Blick auf die Tabelle lehrt, 
daß der Redeschluß mit dem vollendeten Reimpaar mit 
30 gegen 70 Prozent bei Gottfried zurücktritt. Trotz-- 
dem finden wir eine Szene, die hochpathetische Morolt- 
szene, wo dieser Reimpaarschluß mit 64 Prozent über¬ 
wiegt neben Szenen wie „die Jagd“ mit 39 und „Tantris“ 
mit 43 Prozent. Von 9 Reden Tristans, der diese Szene 
beherrscht, schließen 7 wuchtend mit dem Reimpaar. 
6066—138, 142—96, 218—24, 238—45, 256—58, 262—336, 
363—92, 411—32. Nur an zwei sehr charakteristischen 
Stelle (6425 und 6437) schließt Tristan mit der Reim¬ 
zeile. 6246 wird er von Marke unterbrochen, seine Rede 
bleibt also unvollendet. 6457 unterbricht er sich selbst. 

Trist. 6454. Tristan sprach aber: ,,diz müeze sich 

mit gotes helfe erzeigen 
und müeze der geveigen, 
der unreht under uns beiden habe.“ 
sinen hantschuoch zöch er abe, 
er böt in Morolde dar; 

„ir herren“ sprach er „nemet war: 

„Damit zog er den Handschuh aus und hielt ihn Morolt ins 
Gesicht. „Ihr Herren , sprach er, hört! ll t 

Hier, wo Worte und Tun eins ist, werden sie durch 
das Reimpaar auch in eins gebunden. Ebenso verfährt 
der Dichter, wenn Morolt seine Rede an Tristan schließt 
und sich an Marke wendet 6343, 44. Wie steht es nun 
mit der Rede der anderen? Während Tristans Worten 
die Pause des vollendeten Reimpaares folgt und erst 
dann die Erwiderung der Barone oder Morolts, schließen 
die Reden dieser letzteren 8 gegen 2 mal im Reimpaar, 
und so ohne einen Augenblick Pause, klanglich auf das 
engste verbunden, wettert in ihre Worte der zornige 
Tristan (6139-41, 197-217, 233-37, 259-61, 345-53, 
357—61). Ich gebe einige Beispiele: 
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6139. „A herre“ sprächen s’ alle dö, 

„jä ist disem manne niht also: 
ime kan niemen vor genesen.“ 

Tristan sprach: „lät die rede wesen !“ 

6213. und enkunden doch deheinen nie 
under uns vinden, ern wolt ie 
sin kint vür eigen gerner geben, 
dan er verlür sin selbes leben 
wider disen välandes man. 

„wie redet ir sus!“ sprach Tristan, 

„jä ist der dinge vil geschehen;. . . 

Als ob sich ihre ganze Jämmerlichkeit darin symboli¬ 
sierte, daß sie vor Tristan kein Keimpaar za Ende 
bringen. 

Die Tabelle der Redeerläuterungen S. 108 zeigte, 
daß Gottfried die ganz kurze Erläuterung des Sprechers 
sprach er, sprach si in der ersten Zeile weit häufiger 
(94 gegen 6 Proz.) anwendet, als die längere von einer 
Zeile Länge sprach dö diu juncfrouwe nach der ersten, 
zweiten oder dritten Redezeile. Daraus folgt nun kei¬ 
neswegs, wie man in einem Anfall mechanisch zählenden 
Denkens vielleicht annehmen möchte, daß die Wirkungs¬ 
bedeutung dieser längeren Redeerläuterung im Tristan 
eine geringere sei als in anderen Dichtungen oder als 
die kurzen Redeerläuterungen im Tristan. Gerade das 
Gegenteil ist richtig. Diese wenigen längeren Redeerläu¬ 
terungen wirken an ihrer Stelle mit der allergrößten 
Kraft. Tristan hat sich endlich direkt an Morolt ge¬ 
wandt: 

Wan gieng et hin, da Morolt saz 
und redete aber dö vürbaz: 

Trist. 6255. „herre“ sprach er, „saget mir, 

8ö helfe iu got, waz werbet ir?“ 

„friunt,“ sprach Morolt sä zestunt, 

„wes fräget ir? iu ist doch wol kunt, 
waz ich hie wirbe und wes ich ger.“ 

„ir herren alle, hceret her, 

der künec min herre und sine man!“ 

sprach aber der wise Tristan: 

„min her Morolt, ir habet war. ... 
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Wie fein paßt das leichte, dem herre nachgeschobene 
sprach er zu dem ironisch-höhnischen Ton, mit dem Tristan 
nach stundenlanger Verhandlung den Morolt fragt: 
„Lieber Herr, sagt mir doch mal, Gott helfe euch, was 
wollt ihr eigentlich?“ Und wie gut gibt dann das 
schwere formelhafte sprach Morolt sä zestunt , das man 
bei Gottfried gar nicht gewöhnt ist, die erstaunt zornige 
Betonung, mit der Morolt das ironische „Freund“ sagt, 
und die Pause, die er diesem Wort folgen läßt! Die 
Gegenfrage Morolts ganz kurz und herausfordernd schloß 
im Reimpaar. 

wes fraget ir ? iu ist doch wol kunt, 
waz ich hie wirbe und wes ich ger.“ 

„ir herren alle, hoeret her! 

der künec min herre und sine man ! tt 

sprach aber der wise Tristan; 

„min her Morolt, ir habet war. 

Tristan läßt den ihn herausfordernden Morolt einfach 
stehen und wendet sich (dies ist wohl mit ganz starker 
Stimme zu lesen) an die Staatsversammlung. Hier ist 
ein Hauptteil der Wirkung dadurch erreicht, daß der 
Dichter Tristan nicht als Sprecher ankündigt, wir ihn 
aber sofort als Sprecher erkennen, und daß dann dies 
Zwischenspiel durch sprach aber der wise Tristan meister¬ 
haft beendet und zugleich die Weiterführung des Themas 
eingeleitet wird. Man |beachte, wie vortrefflich an dieser 
Stelle die beurteilende Anteilnahme des Dichters an 
seinem Helden durch das Beiwort wise herauskommt, 
durch dieselbe Form, die wir im Volksepos häufig als 
gänzlich nichtssagend empfinden. Alle Fälle dieser spät 
gebrachten Redeerläuterung, weit entfernt, atavistische 
Überbleibsel einer früheren Kunstepoche zu sein, haben 
eine derart gliedernde oder betonende Bedeutung bei 
Gottfried. Vgl. 2783, 91, 3543, 4019, 153, 7865, 9470, 
10641, 13138, 14595, 979. 

Schon in unserem letzten Beispiel überwog die glie¬ 
dernde und betonende Bedeutung der Redeerläuterung 
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bei weitem ihre verdeutlichende. Wer spricht, wissen 
wir schon, aber es ist dem Dichter wünschenswert, das 
zum Zeugenanrufen des Reiches von den an Morolt ge¬ 
richteten Worten deutlich und tonlich abzutrennen. Dies 
Bedürfnis, eine Rede in ihre natürlichen Abschnitte für 
Vortragende und Hörer zu gliedern, die Arbeit, die ein 
Shakespeare-Darsteller bei einer längeren Rede selbst¬ 
ständig leistet, dem Vortragenden wenigstens teilweise 
abzunehmen, hat den Dichter denn auch ein und dieselbe 
Rede mehrmals hintereinander ankündigen lassen. Nun 
sind nicht alle Jünger Apolls, auch aus dem Quell künst¬ 
lerischer Weisheit haben nicht alle getrunken, die die 
ungezählten Reime gemacht haben, mit denen wir Philo¬ 
logen uns mit heißem Bemühen beschäftigen; da ist es 
denn nicht zu scharf zu beurteilen, wenn die Reimnot — 
reim dich oder ich fresse dich — mit manchem anderen 
auch die wiederholte Ankündigung erklären soll und 
wenn die wirklichen Motive nur gestreift werden (vergl. 
Lichtenstein, Eilhard von Oberge, S. 172). Behaghel 
sagt in seiner Einleitung zur Eneide S. 154: „Als sehr 
bequemes Füllmittel diente auch die Einschaltung eines 
gänzlich entbehrlichen Verbum dicendi in den Reden, die 
3—4 mal stattfinden kann, die allerdings nebenbei noch 
den Zweck hatte, lange, einförmige Reden etwas zu 
gliedern.“ Daß es doch nicht ganz richtig ist, die Rede¬ 
gliederung in der Eneide wesentlich als eine Folge der 
Reimnot aufzufassen, eine Auffassung, der für manche, 
jedesmal genau daraufhin zu untersuchende Gedichte eine 
gewisse Gültigkeit vielleicht nicht abgesprochen werden 
kann, erhellt aus rein formalen Momenten. Von den 54 
Stellen, die Behaghel als Beispiel für die Verwendung 
der Redeeinführung als Füllmittel zitiert, lassen nur 24 
die Möglichkeit einer solchen Deutung zu, nämlich nur 
diejenigen von einer Reimzeile Länge. Denn wenn die 
wiederholte Einführung selbst ein Reimpaar füllt, und 
wenn sie kürzer als eine Reimzeile einer Reimzeile vor- 
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geschoben oder zwischengeschoben ist, gewinnt der Dichter 
keinen Reim. Ich gebe die Haupttypen: 

1) Vorgeschoben: 

a. ein Reimpaar füllend: 

En. 3691. Anchises sprac aver doe 

8inem Heven sun toe: 

2777. Eneas sweich stille. 

doe sprac aver Sibille: 

Noch: 2394, 5959, 6189. 

b. die Kurzzeile beginnend: 

En. 4171. si sprac: mir es die rede toren. 

Noch: 11705, 12279, 89, 729 u. a. 

2) Zwischengeschoben: 

a. die Kurzzeile beginnend: 

6133. „des solt ir sin vele gewes, 
dat ü dat gereit es,“ 
sprac he, „frunt Eneas 

Noch: 2615, 6601, 8603, 13885. 

b. inmitten der Kurzzeile: 

2621. „Eneas“, sprac he, „lieve son. 

Noch: 3673, 11097, 12249, 11096, 149,97, 11719 
803, 980, 12216, 31, 49. 
c) die Kurzzeile beschließend: 

11261. „Te wäre“, sprac Eneas, 

„den selben brief, den ich da las 

Noch: 13063. 


Daß der Dichter in diesen Fällen einen Versfuß gewinnen 
wolle, wird niemand ernstlich annehmen. Ich gebe nun 
einige Szenen, wo wir die ästhetische Bedeutung dieser 
Form, welche auch an Stellen ungeschickter Verwendung 
dem Dichter dunkel bewußt gewesen sein wird, deutlich 
fassen können. Anchises erscheint dem Aneas im Traum. 


En. 2546. An der nästen naht der nä 

erskein hem der vater sin, 
„Eneas“, sprac he „son min, 
vernim, wat ich dir seggen welle 
ond enmerke’t toe neheinen speie. 
Son, et es dir goet vernomen, 
dorch wat ich herop bin komen 
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üt der hellen op dat land. 
die gode bän mich here gesant, 
die nedersten end die hösten. 

Man beachte die nachdrückliche Rufbetonung, die der 
Dichter durch das hinter der Anrufung in die Rede 
zwischengeschobene sprac he erreicht *). Das Traumbild 
wiederholt den Anruf, um sich von neuem der Aufmerk¬ 
samkeit des Schlafenden zu versichern. 

2667. „Eneas“ sprac he „son min. 

2695. „En£as“ sprac he „son min 

2621. Eneas“ sprac he „lieve son“ 

iedoch sö moestu arbeit 
liden ende ongemac.“ 
doe he dat word volle sprac, 
vele skiere he verswant 
van sinen ougen tehant, 
dat er enwiste wäre er quam 
doe die rede ende nam. 

Das eingeschaltete sprac he ist ein vorzügliches Mittel, 
die Anrufung des Aneas tonlich wirksam zu machen. 
Zur Beurteilung dessen, wie künstlerisch richtig die 
Worte des Anchises durch die immer neue Anrufung 
unterbrochen und lebendig wirksam gemacht werden, 
mache ich auf eine gleiche, durch dasselbe Kunstmittel 
erreichte Wirkung in Richard Wagners Götterdämmerung 
aufmerksam: dem am Rheinufer finster kauernden Hagen 
erscheint sein Vater Alberich. Das immer wiederkehrende, 
seine Rede in mächtige Abschnitte gliedernde „Schläfst 
Du, Hagen, mein Sohn,“ das der düsteren Nachtstimmung 
zugleich ein unheimliches Leben leiht, wird jedem Hörer 
der Götterdämmerung unvergeßlich geblieben sein. 

Nun eine andere Szene, wo der Dichter durch die in 
dreizehn Zeilen dreimal gebrachte Zwischeneinführung eine 
ganz entzückende Wirkung erreicht: Dido entschließt sich, 

1) Die wiederholte Einführung hat an dieser Stelle weder Vergil 
noch der Roman d’Eneas (Än. V. 723. R. d’En. 2168). 
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ihrer Schwester den Namen des von ihr Geliebten anzu¬ 
vertrauen. Die Rede ihrer Dienerin Anna schloß: 


En. 1520. nu segget mir et, des es tit.“ 

(Dido). Si sprac: „lehn wele et uch niet helen; 
suster, ich wele ü bevelen 
mlne öre end min leven. 

Ir solt mir rät dar toe geven. 

et es“ (sie zögert) sprac si „der man, 

der nie geliken gewan, 

ich moet ü seggen sinen namen 

swie sere so ich mich skame. 

dat noemen doet mir vele we. 

he heitet“ (wiederum wird die Pause des 

Zögerns durch das sprac si tonlich gegeben) 

A 

sprac si „E-“ 

end dar nä „ne“ over lanc, 
also si die minne dwanc, 
e si volle spräke „as“. 
doe wistes wale, we et was. 


Kann das Zögern, immer wieder Zurückhalten der Dido 
anschaulicher und reizender gegeben werden, als es hier 
durch die wiederholte Zwischeneinführung geschieht! 

Als der kranke Tristan seinem Freund Kurvenal 
seinen letzten Willen für den Fall seines Todes gesagt 
hat, wendet er sich an die Leute und gibt Befehl, seinen 
Kahn abtreiben zu lassen. Dieser innere Abschnitt, an 
dem der Vortragende eine Pause zu machen hat, ist 
durch ein Wiederholen der Einführung gekennzeichet. 
Nur, wenn der Vorleser eine Pause macht, hat das 
Wiederholen der Einführung Sinn. Denn durch die 
Pause war es wieder unbestimmt, ob derselbe Sprecher 
fortfahren wird, der Erzähler oder ein anderer Sprecher. 
Der Auftrag, den Tristan seinem alten Diener Kurvenal 
an Marke mitgibt schließt: 


Gottfr. Trist. 7480. . . . und underwise in ouch daran: 

die mir habent gedienet her, 
daz er mich an den gewer 
einer bete unde deheiner me; 
als iegeliches dienest ste, 
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daz er im danke und löne also, 
nu lieben liute“ sprach er dö 
„hie mite sft ir gote ergeben, 
vart iuwer sträze und lät mich sweben: 


Bei Hartmann, Gottfried nnd Wolfram ist diese wieder¬ 
holte Ankündigung innerhalb einer Rede wesentlich sel¬ 
tener als bei Yeldeke. Das liegt vor Allem daran, daß 
die langen Reden in ihrer entwickelten Kunst überhaupt 
seltener werden. Hauptsächlich Selbstgespräche, die eine 
Entwicklung veranschaulichen, werden in ihren ver¬ 
schiedenen Phasen neu angekündigt, so das Selbstge¬ 
spräch des Einsiedlers, der sich in Angst vor dem wahn¬ 
sinnigen Iwein einriegelt: 

Iw. 3295. der tore dftht in alze gröz: 

er gedähte: „tuot er einen stöz, 
diu tür vert ftz dem angen, 
und ist um mich ergangen, 
ich arme, wie genise ich?“ 
ze jungest do verdäht^. er sich: 

„ich wil im mines brotes gebu: 
so lät er mich vil lihte lebn.“ 

Ähnlich ist das Selbstgespräch der Laudine gegliedert, 
die bereut, ihre Zofe Lunete allzu heftig angefahren zu 
haben (Iw. 2015, 58), und das berühmte Selbstgespräch, 
in dem Iwein aus dem Wahnsinn wieder zu sich selbst 
kommt (Iw. 3508, 69, 86). Ygl. auch die Klage Jakobs 
um Joseph (Wien. Gen. Fundgr. 55,15; 19); außerdem Wien. 
Gen. 60, 42; 61, 10, 18. Selbstgespräch und eigentliche 
Rede durch eine neue Ankündigung voneinander zu trennen, 
scheint allgemeine Regel. Vgl. Iw. 1425, 31; Trist. 1237, 
46. Vgl. auch Beowulf 2425, 510; Parz. 302, 6. 17. So 
wird von Wolfram auch eine Rede von drei Zeilen ge¬ 
gliedert. Als Gawan und Antikonie angegriffen werden: 

Parz. 407, 22. Gäwän zer juncfrowen sprach: 

„frowe, nu gebet iuwem rät: 

unser dwederz niht vil wer hie hät.“ 

er sprach „wan het ich doch min swert.“ 

Palaestr.i LXXIV. 9 
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Wahrscheinlich wartet Ga wein ganz richtig auf die Ant¬ 
wort der Antikonie. Erst als diese schweigt, folgt neu 
eingeleitet sein heftig gesprochener Wunschruf. Wieder 
zeigt das er sprach dem Vortragenden eine Pause. In 
den meisten Fällen allerdings tritt in der entwickelten 
höfischen Kunst an die Stelle der wiederholten Rede¬ 
ankündigung reiche, den Moment lyrisch und episch ver¬ 
tiefende Zustandsschilderung. So wird bspw. die Er¬ 
zählung der Belakane von ihrem früheren Geliebten an¬ 
mutig belebt (Parz. 26, 1. 9; 28, 10. 20). Die lange 
Rede der Kundrie ist durch kunstvoll natürlich zwischen¬ 
geflochtene Erzählung in drei Stücke zerlegt (Parz. 314, 
22, 315, 17, 318, 13). Und hauptsächlich diese mit Er¬ 
zählung verbundene oder in ihr bestehende Redegliede¬ 
rung finden wir in der Epik Homers und Vergils. Thetis 
bittet für Achill, Zeus schweigt. Leidenschaftlicher bittet 
sie noch einmal. Das Schweigen des Zeus wird uns er¬ 
zählt und das Sprechen der Thetis neu angekündigt (II. 
I, 500, 11—13). Ebenso schiebt der Dichter ein Stück 
Erzählung zwischen das, was Hephäst den Göttern sagt, 
und die Worte, mit denen er seine von Zeus gescholtene 
Mutter tröstet (II. I, 584—85; III, 181, 91; VIII, 172, 
84; Od. XVII, 393—97; XXI, 167—75; XVII, 393—97; 
XXI, 165—76). Für die Äneis weise ich auf folgende 
Stellen: Aen. IV, 650, 59 (die Worte der sterbenden 
Dido); V, 12, 14, 16 (Palinurus sieht das Ungewitter 
aufziehen und meldet dies dem Aneas); VI, 562, 628 (die 
Sibylle unterbricht ihre Erzählung und mahnt zur Eile). 
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VH. Kapitel. 

Oer fingierte Dialog und das Gespräch des Dichtere mit 
seinen Hörern bei Hartmann, Gottfried und Wolfram. 

. . i 

% 

Als er den kunink komen sach 
Welt ir nu beeren wie er sprach? 

An solchen und ähnlichen Wendungen fühlen wir die 
innere Verbindung, die Dichter und Publikum auf das 
natürlichste verband als Erzähler und Hörer, eine Ver¬ 
bindung, die uns nur lesenden oft allzusehr verloren 
gegangen ist: das Gefühl, daß aus allen Worten eines 
Buches ein Mensch spricht, der uns etwas sagen will. 
Hartmann übernahm diese Stilformen von der volkstüm¬ 
lichen und geistlichen Erzählung; gerade wie diese mußte 
er ja den Wunsch haben nach einer innigen Wechselbe¬ 
ziehung zwischen sich und seinen Hörern. . Ja, er hat 
dies Bedürfnis sehr stark gehabt, es gibt seinem Stile 
ein eigentümliches Gepräge, er hat ihm einen neuen geist¬ 
vollen und wirksamen Ausdruck geschaffen in der Aus¬ 
bildung des fingierten Dialogs, der bei ihm seine klassi¬ 
sche Form findet. Wie sich der Dichter an seinem 
Werke selbst vervollkommnet, wie die Form des fin¬ 
gierten Dialoges als eines die Erzählung anmutig unter¬ 
brechenden und belebenden Stilmittels sich in ihm ent¬ 
wickelt, können wir im Erek verfolgen, ln den ersten 
4000 Versen erscheint sie überhaupt noch nicht. Hier 
haben wir noch die zugleich vereinfachte und persön¬ 
licher gestaltete Anrede der Hörer durch den Erzähler. 

9 * 
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Er. 181 Ich sage iu, durch waz er kam mit sfner friundin 
396 Nu mugt ir hceren maerc, wer dirre alte waere 

und 241, 395, 53, 61,1295, 1446 ff, 1694, 1753, 1838, 1902, 
39, 2073, 86, 3685. Der Dichter gewinnt wohl auch 
einen bequemen Reim dabei. 

Je weiter das Werk fortschreitet, um so seltener 
werden solche Stellen, wie man auch in der Gestaltung 
der Übergänge das Streben des Dichters nach Abwechs¬ 
lung sich mit steigendem Erfolge verwirklichen sieht. 
V. 4148 haben wir den ersten fingierten Dialog. — Erek 
ist Dank der Warnung der Enite glücklich auf der Flucht 
vor dem in sie verliebten Grafen. Enite hat eben ihre 
Strafpredigt für diese Warnung bekommen. 

4139. NA hörte sS sf zuo vam 
mit zornigem muote, 
swie niuweltch diu guote 
warnen verlobt haete, 
daz gelübde bcleip unstaete. 
wan st zerbrach ez dä zehant 
als si betwanc der Triuwen bant. 
dannoch wären 8i verre. 
sf sprach: lieber herre, 
dir rftet michel her näch, 
si welln dir schaden: „in ist so gäch.“ 

Nun folgt eine feine selbständige Ausführung in der 
neuen Form. 

Nun darf niemen sprechen daz: 

„von wiu kam, daz diu frowe baz 
beidiu gehörte unde sach? 

Ich sage iu, von wiu daz geschach. 

diu frouwe reit gewaefens bar: 

dä was er gewäfent gar, 

als ein guot ritter sol: 

des gehört er noch gesach so wol 

Az der fsenwaete, 

als er blözer taete. 

Vgl. Er. 7286; Trist. 6981. Ganz ähnlich gibt er di& 
die Situation bereichernde Betrachtung 6669 nu sprechet, 
swä ein toter man . . . Lebendiger und wirkungsvoller 
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kehrt dieselbe Stilform wieder 7106. Hartmann ist bei 
der Schilderung eines idyllischen Nachtlagers im Walde. 
Da, ohne jede Einführung, durch die Stimme des Vortra¬ 
genden abgehoben, ertönt eine Frage aus dem Zuhörer¬ 
kreis, und Hartmann läßt sich duzen, wie in allen fol¬ 
genden Fällen des Erek: 

„entriwen alsez der walt hät 1 2 ), 
schoenez loup und reinez gras, 
so ez in dem walde beste was. 

In humoristischem Zorn weist dann der Dichter den mut¬ 
willigen Frager zurecht: 

waz touc daz lange fragen? 
wan daz sl doch lägen. 

Möglich, daß der Dichter durch derartige während seines 
Vortrags ihm tatsächlich gestellte Fragen auf diese Stil¬ 
form gekommen ist! Jedenfalls macht ihm dies hübsche 
Vexierspiel viel Vergnügen. Wenige Verse später, 7182, 
spricht er zu einem aus dem Zuhörerkreis, die Schilde¬ 
rung eines schönen Wildgeheges beschließend: 

nü jage selbe, waz dü wilt. 
hie sint hunde unde wilt 
und swaz ze jagen ist nütze, 
netze und guot geschütze 
und swes fürbaz gert dln muot, 
hie was diu kurzewile guot*). 

Und nun mehren sich diese Fragen, lauter oder leiser, 
indirekt und direkt gegeben als Fortsetzungsbrücken der 
Erzählung. 

7263. Owe der frowen Eniten! 
waz 8ol doch sl nft siten, 
diu schoene guote wolgeborn? 
wan si het ir pfärt verlorn, 
als ir e wol hörtent sagen. 

1) Man beachte auch hier die eigentümliche Wirkung des Auf- 
einanderreimens von Hartmanns Antwort auf die Frage des Hörers. 

2) Sehr häutig redet Wolfram seine Hörer in dieser Weise an. 
Parz. 14, 12; 35,26; 41,3; 101,5; 238,18; 271,14. 
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7285 Fräget ieman mrere .. . 

7888 Sprichet iemen: er hüt nicht wür, 
dem bescheide ich die rede baz. 


100 Verse weiter, 7493, läßt er sich sogar den Mnnd 
yerbieten. Ein besonders eifriger Zuhörer möchte die 
Erzählung vom Sattel des Wunderpferdes selber weiter¬ 
führen. — Das ist zugleich eine neue, geistreiche Art, 
seinem Werke die Namenssignatur zu geben, die er 9167 
etwas variiert noch einmal anwendet. — Der Dichter 
gibt uns ein sehr lustiges, wie ein Rätselspiel anmutendes 
Gespräch zwischen ihm und seinem Fortsetzer, den er 
mit Wohlbehagen sich festfahren läßt, um dann die Er¬ 
zählung selbst wieder zu übernehmen. 


7498. „nü swlc, lieber Hartman, 
ob ich ez erräte“. 

„ich tuon. nu sprechet dräte“. 

„ich muoz gedenken e dar nach.“ 

„nü vil dräte: mir ist gäch“ 

„dunk ich dich danne ein wiser man?“ 
„jft, ir! durch got, nü saget an!“ 

„ich wil ditze msere sagen.“ 

„daz ander läze ich iuch verdagen.“ 
„er (der Sattel) was guot hagenbüechln. “ 
„ja! wä von möhter mere sin ?“ 

„mit liehtem golde übertragen? 

„wer mobte iuz doch rehte sagen V“ 
„vil starke gebunden ?“ 

„ir habt ez rehte erfunden.“ 

„darüf ein scharlachen.“ 

„des mag ich wol erlachen. 

„seht daz ich reht erraten kan.“ 

„jä! ir sit ein weterwiser man.“ 

„dü redest sam ez si din spot.“ 

„we, nein ez, durch got!“ 

„ja stet dir spotlich der munt.“ 

„ich lache gerne ze aller stunt.“ 

„so habe ichs doch erraten?“ 

„ja dä si dä träten.“ 

„ich habe llhte etwaz verdaget? 
„jäne wizt ir hiute waz ir saget.“ 
„hän ich danne nilit wär?“ 
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„niht als gröz als umb ein här.“ 

„hän ich danne gar gelogen !“ 

„niht, iuch hat sus betrogen 
iwer kintlicher wän. 
ir sult michz iu sagen län. 
seht wie gröz ein grüz si: 
so vil was dä niht holzes bl. 

Menschen, die Humor und etwas Zeit haben, muß man 
diese viel geschmähte Schilderung des Pferdes empfehlen, 
als ein Beispiel wie mittelhochdeutsche Kunst eine Schil¬ 
derung wie die eines ausgerüsteten Pferdes lebendig und 
reizvoll gestaltet. Natürlich macht Hartmann grade hier 
von seiner gemütlich humorvollen Stellung zu seinen Zu¬ 
hörern reichsten Gebrauch. Wie hübsch er sich um die 
Namen der Meerwunder herumlügt! (761B—41). Vergl. 
7591, 67, 82, 91, 769, 826. Von dieser gemütlichen Er¬ 
zählkunst ist bei Chrestiens keine Spur. 

In der Zeit der scholastischen Philosophie beginnen 
personifizierte Begriffe, philosophische, moralische und 
psychologische, Leib und Seele, Liebe und Beständigkeit, 
Tugend und Laster sich zu unterhalten. In der Poesie 
der Troubadours wie in der lateinischen geistlichen Dich¬ 
tung ist diese Stilform nicht selten. Hartmann dichtet 
eine lange Betrachtung über das Wesen der Liebe in 
einem Gespräch zwischen Leib und Seele in seinem 
ersten Büchlein. 

da/, was von Owe Hartman, 

der ouch dirre klage began 

durch sus verewigen ungemach. 

sin lip zuo sinem herzen sprach: ^ 

„Owe, herze unde sin, 

wfprst du iht anders denne ich bin, 

dfi haetest wol versolt um mich, 

daz ich klagete über dich 

allen den ich des getrüwe 

daz si min schade gerüwe, 

daz si mich raechen an dir. 


Dies in Hartmann und mittelalterliche Kunst sehr ein 
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führende Werkchen ist künstlerisch nicht besonders ge¬ 
glückt. Es gelingt dem Dichter noch nicht, seine Alle¬ 
gorien in der fingierten Situation lebendig zu machen. 
450 Verse lang hört sein Herz ruhig zu, worauf es dann 
ebenso ausführlich erwiedert. Etwas lebendiger werden 
diese Einzelreden durch eingeschobene Reden der Per¬ 
sonen, von denen die Hauptrede spricht (185, 306, 310). 
Ein kurzes Wechselgespräch von über 100 Gliedern wie 

1157—1265 in 100 Versen steht wohl einzig in der mittel- 

• • 

hochdeutschen Dichtung, ist auch wohl eine Übertreibung 
eines sich noch bildenden Stiles. Die Wirkung entspricht 
nicht der aufgewandten Mühe. Trotz des heftigen Gesti- 
kulierens werden die Figuren nicht lebendig. Das Ganze 
ermüdet, und wirkt, hübsche zierlich entwickelte Ge¬ 
danken immer zugegeben, in dieser Form langweilig. 

Sympathischer wirkt durch größere Klarheit und 
Innerlichkeit der Gedankenentwicklung das zweite Büch¬ 
lein, in Briefform abgefaßt, und ohne Dialogeinkleidung, 
durch kurze fingierte Reden wirkungsvoll belebt. Doch 
wird dies Hartmann heute wohl mit Sicherheit abge¬ 
sprochen. Man neigt heute dazu, das Büchlein, den Gregor 
und den Armen Heinrich zwischen Erek als Anfang und 
Iwein als Schluß des Werkes Hartmanns zu setzen. Für 
unsere Betrachtung träfe diese Chronologie zu. 

Wenn der Dichter in seiner Einleitung zum Gregor 
die weltliche Dichtung seiner Jugend verwirft, so zeigt 
sich diese ernstere Gesinnung auch in einem Ernster¬ 
werden seines Erzählungsstiles, in einer anderen Stellung 
zu seinem Hörerkreis. Natürlich, ein Stoff wie der 
Gregor und Arme Heinrich verlangt auch von den Zu¬ 
hörern Ernst und Sammlung, wenn bei der mehr humo¬ 
ristischen Erzählweise des Erek die Heiterkeit der Zu¬ 
hörer sich ohne Gefahr, ja zum Vorteil der Wirkung 
äußern durfte. Scherzhafte Einwürfe wie im Erek 
wären hier stilwidrig. Aber die innere Beziehung des 
Erzählers findet auch hier Ausdruck; nur ist dieser leiser 
und ernster. Der Dichter geht ein auf die Gedanken 
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seiner Zuhörer, aber er errät sie; sie laut äußern zu 
lassen, verbietet der Ernst der Stimmung. 

Greg. 7. swer durch des helleschergen rat 

den tröst ze siner jugent hat 
daz er dar üf sündet, 
als in diu jugent schündet, 
daz er gedenket daran: 

„du bist noch ein junger man; 
aller diner missetät 
der wirdet noh vil guot rat; 
du gebüezest in dem alter wol“ 
der gedenket anders, denne er sol. 


Und am Schlüsse seiner Dichtung: 

3959. Bl disen guoten mseren 
von disen sündseren 
wie st nach grözer schulde 
erwürben gotes hulde, 
da ensol niemer an 
dehein sündiger man 
genemen bcesez bilde, 

8i er gote wilde, 

daz er iht gedenke also : 

„nu wis du vrävel unde vrö: 
wie soldest du verwäzen wesen V 
sit daz di8e sint genesen 
nach ir grözen meintät, 
so wirt dln also guot rät 
und .ist daz ich genesen sol,. 
sö genise ich also wol.“ 
swen des der tiufel schündet, 

9 

daz er üf den tröst sündet, 
den hat er überwunden. 


Der laut ausgesprochene Einwurf aus dem Zuhörerkreis, 
auf den der Dichter im Erek antwortete, ist ein sich in 
der Stille des Gedankens haltender Einwurf geworden, 
den er errät und zurückweist. Nur einmal haben wir 
im Gregor einen solchen Einspruch aus den Zuhörern 
und hier dient er völlig dem Sinne des Ganzen. — Eben 
sind die schicksalsschweren Worte der Mutter gefallen, 
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die einen Frevel enthüllen, wie er grausiger und un- 
siihnbarer für die mittelalterliche Welt nicht gedacht 
werden konnte. 

2598. si sprach: „sit ir der man 
däne heit mich nicht an 
von dem hie an geschriben stät? 
so hät uns des tiufels rät 
versenket sele unde lfp; 
ich bin iuwer muoter und iuwer wlp! 

Nach diesen, nachdrücklich mit dem vollen Reimpaar 
schließenden Worten macht der Vortragende, sie aus¬ 
klingen zu lassen, und seinen Hörern Zeit zu geben, sie 
in ihrer Bedeutung zu begreifen, eine Pause. Bei 
Gregor haben wir uns eine Pause wortlosen Entsetzens 
vorzustellen. Durch einen Hörer läßt der Dichter sich 
bitten, (diesmal mit „ir“) fortzufahren 1 ): 

2605. Nu sprechet wie da waere 
dem guoten sündaere?! 

— er was in leides geböte. 

sinen zorn huob er hin ze gote, 
er sprach : „diz ist des ich ie bat. . . 

Der arme Heinrich hat keinen fingierten Dialog. Zur 
Verstärkung der psychologischen Reflexion bringt Hart¬ 
mann hier das Zitat (A. H. 91), eine Stilform, die der 
gesprochenen Rede sehr verwandt ist. Das launige Ge¬ 
spräch des Dichters, der sich als Vortragender inmitten 
seiner Hörer denkt, das den Erek so frisch und lustig 
macht, ist im Iwein selten geworden. Hartmann läßt 
sich von seinen Hörern nicht mehr so häufig unterbrechen 
(Iw. 7027). Von dem Iwein vorzugsweise, nicht vom 
Erek lernte Gottfried. Im Iwein gibt Hartmann dem 
fingierten Dialog eine neue und letzte Wendung. Sprachen 
im Erek der Dichter und ein Hörer, im ersten Büchlein 
zwei personifizierte Begriffe Leib und Herz miteinander, 
so spricht im Iwein die allmächtige Fee des höfischen 

Romanes, die Frau Minne zu ihrem Dichter. — Iwein 

^ - —■ -■ ■ ■ — ■■ 

1) Vgl. für die Bitte der Zuhörer fortzufahren Trist. 8929. 
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hat mit Gaweiü und König Artus von seiner eben er¬ 
kämpften Frau Abschied, genommen. Aus einer ziemlich 
trocken, ohne Rede vorgebrachten Spielerei Chrestiens 
(Chrest. Yv. 2640 ff.) macht Hartmann das folgende Ge¬ 
spräch, von dem ich hier nur den Anfang abdrucke. 

Iw. 2971. Do vrägete mich vrou Minne 

des ich von mlneme sinne 
niht geantwurten kan. 
si sprach: „sage ane, Hartman, 
gihestft daz der künek Artus 

A 

hem lweinen vuort ze hus 
und liez sin wip wider varn?“ 
done künde ich mich niht baz bewarn 
wan ich sagt ez vür die wärheit 
wand ez was mir vür wär gcseit. 

Si sprach, und sach mich twerhes an,: 

„dune hast niht w&r, Hartman.“ 

„vrowe, ichhknentriuwen.“ si sprach: „nein.“ 

Der strit was lanc under uns zwein 
unz si mich brähte üf die vart. 

Ich habe eben bei Besprechung des fingierten Dialogs 
H’s. auf die Entsprechungen bei Gottfried verwiesen. 
"Wir wollen uns nun über die eigentümlich Gottfried- 
sche Prägung einiger dieser wahrscheinlich durch 
Hartmann bei ihm angeregten Erzählformen klar werden. 
Ich gebe Beispiele, in denen die Gottfriedsche Sprachbe- 
handlung sich charakteristisch ausprägt. 

Trist. 17—33. „geklagete ,s’aber ir herren niht 

mit klageworten ?“ 

„nein si niht: 

si er8tümmete an der stunde, 
ir klage starp in ir munde; 

Wie die Frage in der Zeile, vor Erfüllung der Reimzeile 
und des Reimpaars abbricht, und dann nach einer Pause, 
das Reimpaar endlich beschließend beantwortet wird 1 
Ähnlich ist es 2480. 

„nu wie gewarp do Tristan ? u 

Der Dichter nimmt die Frage mit charakteristischer Er¬ 
weiterung auf: 

,,Tristan der eilende?“ 
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endlich die erste Reimzeile schließend ja 

da saz er unde weinde aldä. 

Diese beiden Beispiele zeigen deutlich, was Gottfried- 
sche Sprachbehandlung von Hartmann unterscheidet: das 
Gegeneinanderspielenlassen der Satzbetonung gegen die 
Betonung des rhythmisch musikalischen Gefüges des Reim¬ 
paars, was auch Wolfram häufig in den Dienst seiner 
Erzählung stellt. 

Das derbhumoristische Umspringen mit dem Zuhörer, 
was bei der Beschreibung von Enitens Sattel so heiter 
und frisch wirkt, hat Gottfried natürlich nicht. Er 
lächelt, müde ironisch oft, wenn Hartmann lacht. Auch 
Gottfried fordert den Zuhörer zur Mitarbeit an der Er¬ 
zählung auf; der Mitarbeiter wird nicht wie im Erek 
düpiert — kommt aber auch nicht zu Wort. 

4792. so gebe uns etelichen rät 

ein sselic man und spreche dar: 

Wer leitet nft die lieben schar? 

Wer wiset diz gesinde? 
ich waene ich si wol vinde, 
diu die haniere füeren sol: 
ir meisterinue kan ez wol, 
diu von der Vogel weide! 

Oder der Dichter stimmt einem Einwurf von vornherein 
zu, schließt sich spielend der Fragestellung des Hörers 
an, und führt ihrer beider Gedanken weiter. 

6981. nu sprichet daz vil lihte ein man, 
ich selbe spriche ez ouch darzuo: 

„got unde reht, wä sint si nuo, 

Tristandes stritgesellen ? 
op si im iht helfen wellen, 
des nimet mich michel wunder: 
si sfiment sich hier under. 

Hartmann belehrt den Hörer (Er. 7B26). Gottfried läßt 
sich von ihm belehren. Aus dem ieman Hartmanns wird 
bei Gottfried der scelige man. Ein Ausfluß dieser selben 
zuvorkommenden Höflichkeit, die nicht allzuviel bedeutet, 
sich im Grunde um den Zuhörer weniger kümmert, oder 
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besser, ihn überlegener leitet, als die derbere, mehr auf 
augenblickliche Heiterkeitswirkung zielende Art Ha rt- 
manns im Erek, ist es auch wenn der Dichter sich an¬ 
geblich versieht. Nach der Schilderung von Tristans 
Empfange in der Heimat durch Rual: 

Trist. 5225. Wie dö? wie ist mir sus geschehen? 

ich hän mich selben übersehen: 

wä sint nu mine sinne? 

die guoten marschalkinne, 

die reinen, die staeten, 

mine frouwen Floraeten, 

daz ich die sus verswigen hän, 

deist niht da her von hove getan. 

ich 8ol ez aber der süezen 

bezzern unde büezen. 

diu hövesche, diu guote, 

diu guote gemuote, 

diu werdeste, diu beste, 

ich weiz wol daz si ir geste 

niht eine mit dem munde empfie. 

Selbst ein Versehen zuzugestehen, das die Hörer selbst¬ 
verständlich auch begangen haben, und dadurch die Hörer 
zur Selbstarbeit anzuregen, ist ein wirkungsvolles Er¬ 
ziehungsmittel guter Pädagogen. Persönlich, mit seinem 
Namen, erscheint Gottfried nicht in seinem Werke. Das 
verstieße gegen seine höfisch vornehme Zurückhaltung. 
Aber wenn im Iwein Frau Minne mit dem Dichter Hart¬ 
mann spricht, so spricht im Tristan Minne und Zwivel 
zu Tristan, (was Gr. vielleicht von Eilbard übernimmt *)), so 
streiten in Isolt Zorn und Wipheit, (Trist. 10269 ff.), so 
spricht wiederum zu Tristan die Stsete, als er sich mit 
Isolde Weißhand vermählen will und doch die alte Liebe 
noch nicht gestorben ist. 

19252. er dähte dicke wider sich: 

weder wil ich oder enwil ich ? 
ich waene nein, ich waene ja.“ 
so was aber diu staete dä: 

t 

1) Eilh. Trist. 863. 
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„nein“, sprach si „herrc Tristan *), 

sich dine triuwo an Isöt an, 

gedenke genöte 

der getrinwen Isöte, 

diu nie fuoz von dir getrat.“ 

Man muß die langatmigen Liebesmonologe Veldekes ver¬ 
gleichen, die denen Gottfrieds vorausgehen, um die 
Größe der Entwicklung zu fühlen, die die Reihe Veldeke- 
Gottfried darstellt. Aufforderungen an die Hörer, zu 
sehen, dem Helden etwas zu wünschen, hat Gottfried 
selten. Sie sind eine charakteristische Eigentümlichkeit 
Wolframs, des einzigen zeitgenössischen Dichters, der 
ihm ebenbürtig war und den er nicht anerkannte. 
Wolfram übernimmt keinen Gedanken, ohne ihm eine 
neue Gestalt und ein andersartiges Leben zu geben. Und 
in diesem Gefühl, sich alles zu eigen zu machen, über¬ 
nimmt er von überall und alles, stärker als irgend ein 
anderer der mittelhochdeutschen Dichter. Neue, in das 
Schema einer philosophischen Einzeluntersuchung zu 
fassende Erzählungsformen bringt Wolfram nicht. Es 
ist ein Irrtum, wenn Martin es als eine Wolframsche 
Neuerung auffaßt, die Fragen der Zuhörer vorweg zu 
nehmen und zu beantworten. Wir sehen diese Form sich 
schon im Erek entwickeln. In der Häufigkeit ihrer An 
Wendung ist sie für seine Erzählung charakteristisch*). 
Einen eigentlichen fingierten Dialog hat der Parzival nur 
einmal, zu Beginn des IX. Buches: „Der Dichter und 
Frau Aventiure.“ Formal bringt auch dieser nichts neuest 
Im Iwein hatte Frau Minne mit ihrem Dichter Hartmann 
gesprochen; damit hat ein Gespräch der Frau Aventiure 
mit dem Dichter nichts überraschendes. Aber, wenn man 
näher an die Dinge herangeht, dann zeigen diese Gestal- 

1) Auch in der Rede der Stjete die Zwischeneinführung („nein“ 
sprach si) wie 10269, die in dieser Häufigkeit angewandt, wieder eine 
Gottfriedsche Eigentümlichkeit ist, und seinen Stil von dem H’s. und 
Wolframs unterscheidet. 

2) Vgl. Martin. Parz. Komm. S. LXXIV. 
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tungen, die so ähnlich aussehen, wenn wir sie unter das 
Wort „fingierter Dialog“ spannen, die ganze Verschieden¬ 
heit ihrer Schöpfer. Bei Hartmann eine dialektische 
Spielerei, ein niedliches Rätselspiel, das von dem Ernst 
der darunter versteckten, vom Dichter nicht mehr ge¬ 
fühlten seelischen Probleme nichts mehr ahnen läßt, mitten 
in der Erzählung. Bei Wolfram ein wirkliches inneres 
Erlebnis, das Erlebnis seines Schaffens, das er uns launig 
erzählt: Frau Aventiure, die ihn besucht, die durch den 
Mund ihres Dichters weiter von Parzival erzählen will. 
„Frau Aventiure spricht zu Euch,“ sagt Wolfram seinen 
Hörern, „nicht ich.“ Wir müssen uns in die Stimmung 
eines solchen Vortragsabends vielleicht auf der Wartburg 
versetzen, wo der geliebte und gefeierte Dichter selbst 
vortrug. Dann werden wir etwas von der Wirkung 
spüren, die dieser Eingang damals gemacht hat. Frau 
Aventiure — das Wort hat noch heute sein Leben, — 
die starke Kraft der Persönlichkeit und Phantasie, sie ist 
nicht Hartmann und Gottfried, sie ist nur Wolfram er¬ 
schienen. Frau Minne, Frau Stäte, Frau Wipheit sind 
gestorben, Frau Aventiure nicht. Vgl. Jakob Grimm. 
Kl. Schriften. Bd. 1, S. 83—111. Wolframs Dichtung 
steht in einem deutlichen Gegensatz zu der höfischen 
Dichtung seiner Zeit. Das findet Ausdruck auch in der 
Stellung des Dichters zu der Göttin der Zeit, der Frau 
Minne (Parz. 291—93, 18. 585,4—87,18). Hartmann ließ 
sich von ihr belehren, sie war seine Herrin, — Wolfram 
macht ihr Vorwürfe. Zum fingierten Dialog kommt es 
nicht. W. spricht zu Frau Minne, wie er zu den Zu¬ 
hörern, zu Parzival spricht. Er läßt die angesprochenen 
nicht antworten, läßt sich auch nicht von ihnen ansprechen 
in der Weise wie Hartmann. Fingierte Ein würfe der 
Zuhörer gibt er nicht wie Hartmann in direkter, sondern 
meist in indirekter Rede wieder. Von seinen Hörern 
länger unterbrechen läßt sich Wolfram nicht; er ist lange 
nicht so höflich zu seinem Publikum, wie Hartmann und 
Gottfried. 
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Wenn Gottfried gegen Wolfram in der Schwertleite 
polemisiert (Trist. 4636), so tut er dies mit einer boshaft 
karrikierenden Charakteristik von Wolframs Stil, ohne 
ihn selbst zu nennen. Wolfram ficht mit offenem Visier. 
Er spricht Hartmann, mit dessen Dichtung er nicht ein¬ 
verstanden ist, an, als ob er persönlich zugegen wäre. 
Wie lebendig muß es gewirkt haben zu einer Zeit, wo 
Erek das beliebteste, baldvergessene Buch und Tagesge¬ 
spräch war, wenn Wolfram mitten in seiner Erzählung 
plötzlich den Verfasser anredet. 

Parz. 140, 22. min her Hartman von Ouwe, 

frou Ginov£r iwer frouwe 
und iwer herre, der kiinek Artüs, 
den kumt ein min gast ze bös. 
bitet hüeten sin vor spotte, 
ern ist gige noch diu rotte: 
si sulen ein ander gampel nemn: 
daz läzen sich durch zuht gezemn. 
anders iwer frouwe Enide 
unt ir muoter Karsnafide 
werdent durch die mül gezücket 
unt ir lop gebrücket. 

Wir haben gesehen, der sogenannte fingierte Dialog war 
häufig das Mittel, mit dem der Dichter sich direkt mit 
seiner Zuhörerschaft unterhielt. Ich hoffe, meine Leser 
werden mir nicht zürnen, wenn ich diesen stilistischen 
Spezialfall in einem etwas allgemeineren Zusammenhänge 
behandelt habe. In einem Buch über Rede und Rede¬ 
szene hat doch schließlich auch die Rede, die der Dichter 
aus seiner Erzählung heraus an seine Hörer richtet, An¬ 
spruch, nicht ganz vergessen zu werden. Mit den Worten, 
die Wolfram gelegentlich der Verteidigung des groben 
Keie an seinen Fürsten Hermann von Thüringen richtet, 
will ich diese Arbeit schließen. Wolfram wendet sich 
hier an den regierenden Herrn, an dessen Hof er vor¬ 
trug. So spricht nicht ein Spielmann, der von der Mild¬ 
tätigkeit der Reichen lebt und ihnen deswegen seine 
Armut vorjammert, wie man Wolfram manchmal nach 
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einigen seiner Äußerungen hat auffassen wollen; so spricht 
ein Edelmann, der eine fast autoritative Achtung ge¬ 
nießt. Vielleicht, daß Wolfram am Eisenacher Hofe eine 
ähnliche Aufgabe erfüllte, und sich ebenso Feinde erwarb, 
wie er uns erzählt von seinem Freund Keie. 

Parz. 297, 16. Von Dürgen fürste Herman, 

etslich din ingesinde ich maz, 
daz üzgesinde hieze baz. 
dir waere ouch eines Keien not, 
slt wäriu milte dir gebot 
8Ö manecvalten anehanc, 
etswä smaehlich gedranc 
unt etswä werdez dringen, 
des muoz her Walther singen 
„guoten tac, bces unde guot.“ 
swä man solhen sanc nu tuot, 
des sint die valschen geret. 

Kei hets in niht gel£ret, 

noch her Heiurich von Rtspach, 

hcert Wunders mer, waz dort geschach. 


Palaestra LXXIV. 
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Enthält zugleich die Einführungsstellen neuer Termini. 

Aegidius (ZfdA. 21, 331), S. 99. 

Aeneis, s. Vergil. 

Andreas (Grein-Wülkers Bibi.), S. 18, 49, 97. 

Alexanderlied (Kinzel), S. 6, 13, 38, 51, 99, 100, 110, 114, 116. 
Annolied (Mon. Germ. Deutsche Chron. I, 2), S. 8, 11, 13, 47, 99. 

Ava (Diemer, D. Ged. des XI. u. XII. Jahrh.), S. 10, 13, 99. 

Bibel,. deutsche (Kautzsch-Weizsäcker), Marcus S. 15, Mattheus S. 16. 
Biblia Sacra vulgatae editionis (Valentinus Loch), S. 6, 7. 

Beowulf (Heyne-Socin), S. 4, 13, 17, 36, 38—42, 43, 48, 97, 129. 
Chanson de Roland (Gautier), S. 19, 20, 30, 51, 52. 

Christus u. die Samariterin (Braune, Ahd. Lb.), S. 3, 13, 117. 
Chrestiens (H. Förster), Erek S. 31, 65. — Yvain S. 54, 65. — Per- 
ceval S, 27, 32. 

Daniel (Grein-Wülkers Bibi.), S. 18. 

De Heinrico (Braune, Ahd. Lb.), S. 12. 

Edda (Sijmonds), S. 17, 97, 105, 110, 111. 

Eilbards Tristan (Lichtenstein), S. 31, 34, 35, 38, 53, 68, 69, 104, 105, 
107, 108, 118, 125. 

Elene (Grein-Wülkers Bibi.), S. 19. 

Ezzolied (Denkm.), S. 9, 10, 47. 

Floyris (ZfdA. 21, 307), S. 99. 

Freie Ankündigung, S. 88. 

Genesis. — Milstätter G. (Diemer), S. 12, 108. — Vorauer G. (Diem. D. 
Ged. d. XI. u. XII. Jahrh.), S. 12. — Wiener G. (Hoffmann, 
Fundgr.), S. 12, 13, 108, 110, 122. 

Georgslied (Braune, Ahd. Lb.), S. 3, 4, 5, 47. 

Gottfried von Straßburgs Tristan (Golther), S. 8, 13, 18, 20—25, 30, 
31, 35, 48, 52, 58—76, 88, 89, 101, 108, 109, 113, 118, 119, 120, 
121—124, 128, 139—142. 

Graf Rudolf (W. Grimm), S. 43, 53. 

Gudrun (Martin), S. 30, 107, 108, 110, 113, 117. 

Guthlak (Grein-Wülkers Bibi.), S. 18. 
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Halbdialog, S. 43. 

Hamdismal, S. 86. 

Hartmann von der Aue, 107, 118, 120, 128. — Armer Heinrich (Toi- 
scher), S. 20, 53, 54, 101, 108, 119, 136, 138. — Büchlein (Toi- 
scher), S. 135, 136. — Erek (M. Haupt), 8. 20, 53, 80, 101, 108, 
109, 118, 181—185. — Gregor (Paul.), S. 20, 53, 54, 101, 108, 
118, 119, 136—138. — Iwein (Lachmann), S'. 6, 13, 20, 32, 
54—57, 65, 66, 101, 108, 113, 119, 129, 139. 

Heinrichs von Freiberg Tristan (Golther), S. 91. 

Heinrich von Melk (Heinzei), S. 8. 

Heliand (Behaghel), S. 2, 3, 4, 6, 7, 8, 13, 29, 96. 

Herborts Trojanerkrieg (Frommann), S. 4, 38, 43, 45, 53, 108, 118. 
Herzog Ernst (Bartsch.), S. 6, 12, 13, 33, 38, 43, 44, 51, 107, 108, 109. 
Hildebrandslied (Braune, Ahd. Lb.), 8. 2, 8, 4, 12, 96, 97, 110. 
Himmel u. Hölle (Denkm. XXX), S. 10, 13. 

Homer. — 

Ilias, S. 20, 48, 92—94, 130. — Odyssee, S. 130. 

Ilias, s. Homer. 

Judith — Ältere J. (Diemer D. Ged.), S. 13, 99. — Angelsächsische J. 
(Grein-Wülker Bibi.), S. 17, 18. — Jüngere J. (Diemer D. Ged. 
d. XI. u. XII. Jahrh.), S. 13, 51, 99. 

Kaiserchronik (Schröder, Mon. Germ. Deutsche Chron. I), S. 114, 119. 
Konrad, der Pfaffe, s. Rolandslied. 

Konrad von Würzburg, S. 101. 

Kynewulfs Christ. (Grein-Wülker Bibi.), S. 18. 

Lampreht, s. Alexanderlied. 

Legendär (Hugo Busch), 8. 11. 

Lob Salomons (Diemer D. Ged.), S. 

Lokasenna (Sijmonds), S. 86, 97. 

I/udwigslied (Braune, Ahd. Lb.), S. 3, 13, 19. 

Meier Helmbrecht, s. Wernher der Gartenaere. 

Memento mori (Denkm. XXXb), 8. 10, 13. 

Merigarto (Denkm. XXXII), S. 3, 10, 11, 13. 

Merseburger Zaubersprüche (Denkm. IV, 1, 2), 8. 3. 

Moritz von Craon (Edw. Schröder), S. 53, 118. 

Muspilli (Denkm. III), S. 3, 8, 9. 

Nibelungenlied (Lachmann), S. 8, 28, 30, 34, 86, 52, 65, 81—86, Ta¬ 
belle der Redeszenen mit mehr als zwei Sprechern, S. 106, 107, 
108, 109, 110, 117, 118. 

Odyssee, s. Homer. 

Orendel (Berger), S. 13, 46, 77. 

Oswald (Ettmüller), S. 33, 34, 46, 77. 

Otfried (Erdmann), S. 4, 6, 7, 8, 9, 12, 13, 19, 29, 97, 98, 99, 101, 120. 
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Parzival, s. Wolfram. 

Pater noster (Denkm. XLIII), S. 10. 

Phönix (Grein-Wülker Bibi.), S. 18. 

Pilatus (ZfdPh. 8, 253), S. 8, 13, 47, 99. 

Redeerläuterung, S. 104. 

Rolandslied, Konrads (Bartsch.), S. 13, 16, 19, 20, 30, 31, 51, 52, 65, 
, 108, 109, 110, 117, 118. 

Rother (Bahder), S. 13, 43, 44, 110, 114—116. 

Ruodlieb (Seiler), S. 47, 97. 

Salman (Vogt), S. 13, 33, 46, 118. 

Satan (Grein-Wülker Bibi.), S. 18. 

Sigurparkvipa en sk. (Sijmonds), S. 17, 29. 

Silvester, Trierer (Krans. Mon. Germ. Deutsche Chroniker I, 2), S. 99. 
Sir Tristrem (Kölbing), S. 68, 69, 76. 

Storm, Schimmelreiter, S. 37. 

Summa theologiae (Denkm. XXXIV), S. 10. 

Tempocharakter der Szene, S. 120. 

Thomasin von Zirklaria. Der wälsche Gast (Rückert), S. 8. 
Thukydides, S. 5. 

Traugeraunddialog (Denkm. XLVIII), S. 12. 

Tristan, a. Eilhard u. Gottfried. 

Tristram8-saga (Kölbing), S. 68, 69, 76. 

Veldeke — Eneit (Behaghel), S. 31, 34, 52, 53, 80, 81, 101, 108, 118, 
125, 126—128. — Servatius (Bormans), S. 12, 38, 47, 52, 53, 101, 
108, 118. 

Vergil, Aeneis, S. 50, 94—96, 108, 130. 

Vespasianus (Die Gedichte des Wilden Mannes u. Wernhers vom 
Niederrhein ed. Karl Köhn), S. 99. 

Volundarkvipa (Sijmonds), S. 29. 

Waltharilied, S. 47, 97. 

We8sobrunner Gebet (Denkm. I), S. 3. 

Wernher der Gartenaere, Meier Helmbrecht (Panzer), S. 101. 

Wernher vom Niederrhein (Karl Köhn), Von den vier schivin, S. 13. 
Willehalm s. Wolfram. 

Wolfram von Eschenbach (Lachmann), — Parzival, — S. 8, 13, 
25—28, 31, 32, 33, 43, 65, 66, 77—80, 101, 107, 108, 109, 110, 
113, 119, 120, 128, 129, 130, 143—145. 

— Willehalm, S. 35. 
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